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  »Angst«


  Ich hatte Träume, ja, große Träume! Jetzt werde ich nachts wach, liege auf meinem schweißgetränkten Bettlaken und quäle mich mit Erinnerungen herum. Doch ich bereue nichts. Alles, was geschehen ist, war gut so. Hätte ich etwas mehr Zeit für meine Vorbereitungen gehabt, ja, da wäre ich doch fast über meine eigene Ungeduld gestolpert und der Polizei in die Arme gelaufen.


  Doch das Glück war mir hold. Immerhin einmal war ich der Sieger! Es wird trotzdem nicht mehr lange dauern, und ich liege auch unter der Erde. Welch eine Ironie des Schicksals …


  


  Aber warum nur habe ich diese Träume? Es hat doch so gut getan, das Blut zu sehen und trotzdem … Ich hätte das ganze Szenario fotografieren sollen. Eine Erinnerung für die Ewigkeit … aber, wie lange dauert die Ewigkeit??? Was kommt danach?


  Der Tod … Er ist so endgültig … so brutal … Einmalig diese über uns herrschende Macht, die uns nimmt, ohne zu fragen, ob wir bereit sind zu sterben. Immerhin konnte ich auch einmal Macht ausüben und zeigen, dass niemand so mit mir umgehen kann, niemand!!


  


  Es gibt diese qualvollen Träume. Kommen bestimmt von den Tabletten.


  Schlechtes Gewissen, ich?? So ein Quatsch, ich doch nicht! Nein! Geradezu gefreut habe ich mich auf meinen … nennen wir es Auftritt! Ja, alles war gut durchdacht, wenn auch noch nicht einmalig perfekt. Eigentlich hasse ich Fehler. Egal, es ist die Zeit gekommen, das Leben so anzunehmen, wie es im Augenblick ist – beschissen!


  Nein! Mir geht’s gut. Nur … niemandem kann ich mich anvertrauen. Das macht mich fertig. Reden, ja, von der Seele reden. Alles Quatsch! Was soll das noch ändern? Mein Kopf fängt an, gegen mich zu spielen. Die Gedanken sind ungeordnet … Ich rede mit mir selbst. Das ist die Einsamkeit … Aber bin ich wirklich einsam? Wann ist man einsam?


  


  Ich habe die Macht gespürt, über das Ende zu bestimmen. Dieses Recht hast du mir vor langer Zeit, ohne es zu merken, selbst in meine Hände gespielt – ohne zu ahnen, wer ich wirklich bin. Welche Gedanken sich in meinem Kopf abspielen? »Ein Satan in der Hülle des Guten.«


  


  Sie hatte gelacht, schrill war ihre Stimme. Den ganzen Abend über hatte sie sich so sonderbar verhalten und Dinge gesagt, die Paul nicht verstanden hatte. Gegen Mitternacht war er gegangen. Der Abend war nicht so verlaufen, wie er es gehofft hatte.


  Er blickte zum Himmel und entdeckte den Mond in seiner vollen Pracht. Er leuchtete ihm den Weg.


  Als er hinter sich ein Knistern vernahm, drehte er sich langsam, ganz langsam um. Aber es sollte nur eine Warnung sein, ein Vorbereiten auf den Tod!


  In der Nacht vom

  6. auf den 7. August


  Sie waren sehr lange in der Kneipe geblieben. Es war auch richtig was los gewesen. Alle hatten sie von dem Paul gesprochen, der armen Sau. Jetzt ist er tot. Eine Geliebte soll er gehabt haben. »Nein, zwei«, meinte Arno. Und immer diese Geschäfte, die er machte. Ja, der Paul hatte einen guten Riecher für Anlagen. Ein Windkraftpark sollte nun das letzte Projekt gewesen sein. Er wollte die ganze Verbandsgemeinde mit Strom versorgen. »In den letzten Wochen wurde er immer wieder mit so Alternativen gesehen«, raunte Luz. Er musste es ja wissen, er arbeitet doch in der Stadtverwaltung. Paul hatte nicht zu diesen Grünzeugessern gehört. Immer top gepflegt, tolle Figur, gutes Auftreten. Richtig neidisch waren sie gewesen. Die Frauen liefen ihm scharenweise nach. Daheim hatte er eine recht patente, die noch dazu ordentlich was an Geld verdiente, und dann noch Weiber nebenher. Neidisch waren sie, ja, das stimmt.


  Jetzt liegt er in der Holzkiste, nein, darauf waren sie nicht neidisch. Gekannt hat man ihn doch. Es gab kein Fest, wo der Paul nicht war. Immer stand er im Mittelpunkt. Der Bürgermeister umwarb ihn, wohl aus Angst, er könne ihm mal als Gegenkandidat sein Amt streitig machen. Er war doch schon sein Stellvertreter und überall so angesehen. Aber er war in keiner Partei, der Paul. Trotzdem saß er im Stadtrat, als Freier.


  Nett war der immer, wirklich immer. Auch so gepflegt. Immer adrett gekleidet. »Ja, wahrscheinlich wegen der vielen Weiber«, lachte Arno.


  Sie blieben stehen und lachten. Lang war es geworden heute Nacht, sehr lang. Das Bier war nur so die Kehle hinuntergelaufen. Es hatte gut getan. Sie, die noch Lebenden, wollten das Leben spüren. Waren sie doch im selben Alter wie der Paul, siebenundvierzig Jahre, zu jung, um sich schon von den Lebenden zu verabschieden.


  »Jetzt hat er auch nichts mehr von seinen vielen Liebschaften«, meinte Hans und blieb stehen, »Schon in der Schule war er der Schwarm aller Mädchen gewesen. Meine Frau ist immer so gerne zu seinem Gesprächskreis gegangen. Regelrecht aufgetakelt hatte die sich, bevor sie losging. Alternative Energien. Letzte Woche, wie sie heimkam, hielt sie mir einen Vortrag darüber, was in unserem Haus alles verändert werden müsse.


  Ob sie überhaupt wisse, wie viel Krach so ein Windrad macht, habe ich gefragt. Ausgelacht hat sie mich, die dumme Kuh. Der Paul habe gesagt, es würde sich schon niemand in den umliegenden Orten gestört fühlen. Und außerdem müsse man auch an die Zukunft unserer Kinder denken. Er wäre so kompetent und freundlich, der Paul. Jetzt kann ich sicherlich die ganzen Prospekte und Erläuterungen über erneuerbare Energien, die sie angeschleppt hat, entsorgen.«


  Arno klopfte seinem Kumpel auf die Schulter. Dann lachten beide wieder.


  »Was wird eigentlich aus seiner Frau, der Annemarie?«


  »Vielleicht zieht sie weg von hier. Ist doch so eine Mondäne, passt eigentlich nicht hier auf das Land. Künstlerin ist sie. Die Bilder sollen richtig wertvoll sein.«


  


  Angetrunken torkelten sie durch die Nacht.


  Plötzlich blieben sie stehen. Gerade erst waren sie am Friedhof vorbeigekommen und befanden sich in Richtung Freibad.


  Sie waren als Jungen oft hierher gekommen. Klar, Mädels waren auch immer dabei gewesen, war doch lustig!


  Das Bier nahm ihnen heute alle Hemmungen. Sie wollten noch einmal wie Teenager sein und den Mord vergessen. Kurz entschlossen nahmen sie den kleinen Pfad Richtung Freibad. Rund hundert Meter war der dunkle Pfad lang, umgeben von hohen Bäumen.


  Ungelenkiger als noch vor zwanzig Jahren kletterten sie über die Absperrung zum Freibad. Hastig und unter viel Gelächter fielen ihre Kleider auf die Wiese. Mit einem Mal war alles wieder wie vor zwanzig Jahren, leicht und unbekümmert. Und der Tod, die Beerdigung vom Paul waren weit, weit weg …


  


  »Mist, dass keine Weiber mit wollten.« Arno sah seinen Kumpel an, der nun nackt, so wie Gott ihn erschaffen hatte, vor ihm stand. Dann lachte er laut. »Bist du fett geworden, Alter!«


  »Schau dich doch an! Oder glaubst du, die letzten zwanzig Jahre haben bei dir keine Spuren hinterlassen? Das wird auch der Grund sein, warum die Mädels nicht mit wollten.«


  Arno blickte an sich hinab. »Glaubst du, die hatten Hemmungen?«


  Hans wollte antworten, drehte sich aber ruckartig um. »Mir ist, als würde uns jemand beobachten.« Hans versuchte im Dunkel etwas zu erkennen.


  »Du warst schon vorhin, auf dem kleinen Pfad, so unruhig. Mensch, vor zwanzig Jahren warst du anders!«


  »Denkst du nicht mehr an den Paul? Wer wird ihn ermordet haben? Und warum? Nur wegen des geplanten Windkraftparks? Kann ich mir nicht vorstellen, da steckt mehr dahinter.«


  »Lass uns jetzt ins Wasser springen«, sagte Arno und zog ihn mit in Richtung Schwimmerbecken, ohne auf seine Fragen einzugehen.


  »Ich hab keinen Bock, von der Polizei aufgegriffen zu werden. Das gäbe einen schönen Skandal. Und in der Presse würde dann stehen: »Staatsanwalt bei Kinderspielchen nackt im Freibad erwischt.««


  »Du bist verdammt spießig geworden.«


  Hans zuckte kaum merklich mit seinen Schultern, dann nahm er Anlauf und sprang wie Arno ins Wasser.


  Übermütig, wie zu Teenagerzeiten, spritzten sie sich nass und versuchten sich gegenseitig unter Wasser zu ziehen.


  


  »Überraschung!«, ertönte wenige Minuten später eine grelle Stimme.


  »Eli!« Hans hob seinen Kopf, dann blickte er sich um. »Hat dich auch niemand gesehen?«, fügte er besorgt hinzu.


  »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, kicherte Eli, die eigentlich Eleonora hieß. »Auf dem Weg hierher bin ich deiner Frau begegnet. Natürlich habe ich ihr gleich gesagt, dass ich auf dem Weg ins Freibad bin, um mich mit dir zu vergnügen.« Sie lachte, noch lauter als zuvor.


  »Hör auf mit den Spielchen und komm zu uns ins Wasser!«


  »So wie früher?«


  »Ja, warum nicht?« Hans lässt keinen Blick von Eli.


  Genüsslich zog sie sich aus, ganz langsam. Auch Arno konnte sich ihren Reizen nicht entziehen.


  »Mist, dass es so dunkel hier ist«, flüstert Arno.


  Dann sprang Eli mit einem Sprung ins kalte Nass. Sie tauchte für einen Moment unter, kam dann Sekunden später zwischen den Männern zum Vorschein.


  »Hey! Finger weg, du Schwein!«


  Arno war sogleich abgetaucht, um Eli zu necken. Mit lautem Gelächter und unverständlichen Ausrufen zogen Arno und Eli sich immer wieder unter Wasser. Hans schaute sich missmutig das Spiel der beiden an. Ein lautes Knacksen ließ ihn wieder bewusst werden, wo er sich gerade befand.


  »Hey! Wer ist da?« Hans lauschte in die Nacht. Er rief noch einmal. Arno und Eli unterbrachen ihr Spiel und schwammen luftschnappend zum Beckenrand.


  »Da ist jemand«, stammelte Hans und schwamm zu den beiden. Arno, der nur Blicke für Elis Körper hatte, hörte ihm nicht wirklich zu. Wegen ihm konnte Hans auch verschwinden, ihn nervten seine Angst und sein Getue.


  »Denkst du unentwegt an den Mörder von Paul? Er läuft in der Tat noch frei herum, aber sollten wir nicht lieber das Leben mal genießen?« Eli verließ das Wasser, genau wie Hans.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass wir beobachtet werden«, raunte Hans. Eli und er versuchten in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Das Freibad war auf zwei Seiten umgeben von hohen Bäumen. Die dritte Seite ließ den Blick auf den Rhein zu. Jetzt in der Dunkelheit wirkte alles gespenstisch auf Eli. Das Rauschen der Blätter in den hohen Bäumen wirkte beängstigend. Sie suchte Hans’ Hand. Sie fühlte sich gut an. Aber irgendwie war für Eli die ganze Situation auch anregend. Pauls Tod hatte ihr die Augen geöffnet. So wollte sie nie enden. Das Leben genießen, war stets ihr Motto. Genau dieses Ziel wollte Eli seit Pauls Tod noch mehr verfolgen. Wer weiß schon, wie viel Zeit einem bleibt?


  »Asche zu Asche«, hatte der Pfarrer gesagt. Ganz komisch hatte sie sich in diesem Moment gefühlt. Es hatte ihr Angst gemacht. Beerdigungen mochte sie noch nie. Gefroren hatte sie in der Kirche, mitten im Sommer. Ihr dunkles Kostüm saß wie eine zweite Haut. Genau gespürt hatte Eli die Blicke der Männer auf ihrem Hintern, ihrer Brust. Warum auch nicht?


  


  Hans zog sie ein Stück näher an sich heran. Eli erkannte, dass er seinen Kopf nach vorn gebeugt hatte. Derweil planschte Arno noch vergnügt im Wasser herum und rief Eli zu, sie solle doch den Langweiler von Hans stehen lassen.


  »Ist da wer?«, rief Hans, nun sicher, beobachtet zu werden.


  Erneut vernahm er ein Knistern. Es kam aus den Büschen, die direkt hinter ihm standen. Hans ging näher, Eli im Schlepptau, die seine Hand immer noch fest umklammert hielt, und spähte in die Büsche. Die Dunkelheit ließ ihn wenig erkennen.


  Vom Becken her hörte er erneut Arnos Stimme: »Nimm deine Finger von Eli weg, du Idiot! Du warst schon als Teenager scharf auf sie.«


  Eli wollte etwas antworten, doch genau in dem Moment kam jemand aus dem Gebüsch gerannt, ganz in Schwarz gekleidet mit einem Motorradhelm auf dem Kopf. Dann spürte Hans einen Schlag gegen seine Schläfe. Er sank in die Knie und ließ Elis Hand los. Ein gellender Schrei ertönte. Ein Schuss fiel. Das Letzte, das Eli noch vernahm, war der Schuss. Dann wurde es dunkel um sie herum.


  [image: ]


  »Ich«


  


  Meine Kraft geht so schnell weg, dann muss ich mich ausruhen. Meine Atmung wird so rasch hektisch. Ich habe keine Energie mehr. Merke mehr und mehr, dass mein Körper eingeht … und mich versucht, an dem zu hindern, was ich noch ausführen möchte … töten!


  Kennen Sie das auch? Sie liegen wach im Bett und finden keinen Schlaf. Der Kopf ist voll mit Müll … aber Sie können es nicht lassen, darüber nachzudenken?


  Immerhin, das hört nach dem Tod auf, oder nicht?


  Meine Handschuhe habe ich heute Morgen gesucht. Die lagen doch tatsächlich neben der Mikrowelle, verrückt!


  Heute stand in einem Artikel: »Glaube an das Gute!«


  Ha! Wenn ich nicht an mich glauben würde, wäre ich nicht so erfolgreich, so einmalig und gleichzeitig gefährlich.


  Trotzdem, Sie würden mich niemals auf der Straße so einordnen. Mein Lächeln, meine Haltung, meine Ausstrahlung – ich bin für mehr bestimmt!


  [image: ]


  Freibad


  


  Es dauerte wahrscheinlich nur wenige Sekunden. Doch später kam es ihnen vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bevor sie in der Lage waren, näher zu gehen und sich Gewissheit zu verschaffen über das, was sie längst ahnten. Selbst der Alkohol vermochte nicht, die Realität zu verschönern.


  


  Zuerst kam Hans wieder zu sich. Eli lag zusammengekrümmt nur einen Schritt neben ihm. Er versuchte aufzustehen. Sein Kopf schmerzte. Er blickte kurz auf seine Armbanduhr. Es ist fünf Uhr am Morgen. Die anbrechende Helligkeit ließ ihn nun alles erkennen.


  »Eleonora!«, stieß Hans panisch aus. Er atmete hastig, endlich stand er auf seinen Beinen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nackt war, genau wie Eli. Seine Beine wollten ihm erst nicht gehorchen, dann endlich stand er neben ihr. Seine Hand berührte ihre Schulter. Sie war warm. »Gott sei Dank – sie lebt!«, schoss es durch seinen Kopf. Er ließ sich auf seine Knie fallen und rüttelte an ihrem Körper.


  »Was? Oh, mein Kopf tut so weh!«, jammerte Eli und öffnete kurz darauf ihre Augen. »Warum bist du nackt?«, fragte sie und blickte an sich herab. »Hans?!«


  »Weißt du noch, was passiert ist? Und wo ist Arno?«, stammelte Hans und schüttelte ihre Schulter. Eli kam nicht zum Antworten, sein Blick fiel auf den Beckenrand. Eli folgte seinem Blick und ein kurzer, greller Schrei durchdrang die Morgenruhe.


  7. August


  Vernehmung Hans und Eleonora


  


  Eli, also Eleonora, und ich. Was? Ach so. Eli wird sie schon seit der Schulzeit genannt. Gut, wie Sie möchten, Frau Kommissarin, dann sage ich jetzt eben Eleonora, wenn ich über sie spreche.


  Warum wir nicht direkt die Polizei gerufen haben? Wir hatten keine Kleidung und Panik, hier in den Mord hineingezogen zu werden. Dann der Ärger, den meine Frau mir machen würde. Nein, ich habe einfach nur Panik gehabt und wollte weg von diesem Ort.«


  


  »Eleonora, warum haben Sie die Polizei nicht informiert, nachdem schon Hans, unser Herr Staatsanwalt, sich so unvernünftig verhalten hat?«, fragte Jil Augustin, die Kommissarin, und sah Eleonora prüfend an.


  »Hans und ich sind gemeinsam weggelaufen. Wir waren dem Mörder begegnet, das …«


  »… ist noch keine Entschuldigung für Ihr Verhalten.«


  »Nein, sicherlich nicht. Wir kletterten über den Zaun, so wie in der Nacht zuvor, als wir in das Bad hineingeklettert sind. Dann schlichen wir durch die Straßen, immer in der Angst, gesehen zu werden. Einige Autos waren schon unterwegs.«


  »Wie kamen Sie an Kleidung?«


  »Was? Ach so, Sie möchten wissen, wie wir nach Hause gelangen konnten ohne Kleidung und Schlüssel. Das Problem konnte ich schnell lösen. Zum Glück habe ich immer einen Ersatzschlüssel im Garten liegen, und so kamen wir in meine Wohnung. Hans hatte Panik, ein Nachbar würde ihn sehen. Er hatte dann auch nach wenigen Minuten meine Wohnung wieder verlassen, bekleidet. Mein Freund lässt ab und zu mal was liegen. Ich wasche die Sachen immer mit, und wie der Zufall es wollte, lagen eine Sporthose und ein Shirt herum.«


  [image: ]


  Hans


  


  »Meine Frau schlief noch, als ich zu Hause ankam. Bei uns im Haus leben meine Eltern, meine Frau, meine Kinder und ich. Dank meiner Mutter kam ich rasch ins Innere.«


  »Und dann haben Sie so getan, als seien Sie gerade aufgestanden?«


  »Nicht so spöttisch, Frau Augustin! Für Sie muss es ja ein tolles Gefühl sein, mich so in der Hand zu haben. Ich wollte erst einmal nachdenken, bin dann in mein Büro gefahren.«


  »Der Mörder hat Ihre Kleidung und alle persönlichen Dinge, die Sie in der Nacht bei sich hatten, mitgenommen. Er hatte Sie also in der Hand.«


  »Genau der Gedanke kam mir im Büro. Plötzlich hatte ich Angst um meine Frau und die Kinder. Aber auch um Eleonora.«


  [image: ]


  Kommissar Hansen


  


  Es war so gegen halb neun, als ich im Waldbad eintraf. Der Mitarbeiter des Bauhofs hatte uns informiert. Bei der Leiche handelt es sich um Arno Taun. Papiere wurden keine gefunden, allerdings ist der Mann hier iedem bekannt. Noch gestern bei Pauls Beerdigung habe ich ihn gesehen.


  Der Mann war nackt und lag mit dem Gesicht nach unten im Schwimmerbecken. Das Wasser war rot von seinem Blut gefärbt.


  Doktor Gemmel, den ich sogleich informiert habe, war bereits fünf Minuten nach mir am Tatort.


  Das Schwimmbad habe ich, bis alle Untersuchungen der Spurensicherung abgeschlossen sind, als geschlossen erklärt. Haben sich doch tatsächlich einige Leute beschwert, in ihrem Tagesrhythmus gestört zu werden. Das muss man sich mal vorstellen. Gestern erst Pauls Beerdigung und heute schon wieder eine Leiche.


  [image: ]


  Mitarbeiter Bauhof, Waldbad


  


  »Ich arbeite für den Bauhof der Stadt. Das habe ich aber auch schon gesagt. Eigentlich war es für heute nicht geplant, die Anlage des Freibades aufzusuchen. Es war Zufall, wirklich Herr Hansen, reiner Zufall. Der Bernd meinte noch … ja, sicher. Nur die wirklich wichtigen Sachen interessieren Sie, das kann ich verstehen. Also, es war Zufall, dass ich heute auf dem Gelände war. Aber ich muss etwas ausholen, damit Sie auch verstehen, weshalb ich hier war. Der Bernd, mein Kumpel und Nachbar, bekommt morgen Besuch. Er will ’ne kleine Party schmeißen, wissen Sie, so mit Bier und … ja, verstehe! Also, um es auf den Punkt zu bringen … er braucht einen zweiten Kühlschrank. Da kam ich auf die Idee, den Ersatzkühlschrank aus dem Kiosk im Schwimmbad zu holen. Nur für ein oder zwei Tage, das müssen Sie mir glauben!«


  »Unser Bürgermeister war informiert?«


  »Ob der Bürgermeister davon wusste? Nein … er hätte es auch nicht gemerkt. Die Verkäuferin aus dem Kiosk ist auch bei Bernd eingeladen und deshalb …


  Wie ich dann die Leiche entdeckt habe? Wann? Erst habe ich nichts bemerkt. Gegen sieben heute Morgen war ich schon am Freibad. Beim Aufschließen sind mir die Schlüssel auf den Boden gefallen, fängt ja gut an der Tag, habe ich noch gemault.«


  »Stand ein Auto vor dem Freibad?«


  »Nein, nein. Weit und breit war niemand zu sehen. Die ersten Besucher kommen erst ab acht Uhr. Meistens Rentner. Die Stadt hat so ein Sonderticket für Frühaufsteher. Die bezahlen dann etwas weniger, dürfen aber nur bis zwölf im Bad bleiben. Hat unser Bürgermeister eingeführt.«


  »Sie haben das Bad aufgeschlossen, und dann?«


  »Bin ich zum Eisschrank. Ausräumen musste ich den auch noch. Die Verkäuferin war gestern auf Pauls Beerdigung, anschließend Ausnahmesituation! Der halbe Ort war im Ausnahmezustand. Unser Paul, die Hoffnung der Region, der Liebling aller Frauen. Ach, man soll über Tote nicht schlecht reden.«


  »Was wissen Sie über Paul?«


  »Soll ich jetzt berichten, wie ich den Arno gefunden habe, oder über das Leben von Paul quatschen? Was? Ja, ja. Also, der Paul ist hier aufgewachsen, den kennt man. Hat viel in den Vereinen gemacht, die Eltern auch schon. Ist dann zum Studieren weg. Freundin? Ja und nein. Was ich damit meine? Er war halt beliebt bei den Frauen. Genau weiß ich auch nichts zu sagen. Habe ja nicht die Laterne gehalten.«


  »Was?«


  »Ist so ein Spruch, Herr Kommissar, tut nichts zur Sache. Glaube, er hatte eine Freundin im Ministerium, ganz ’ne Erfolgreiche. Aber gesehen habe ich die nie, niemals. Das können Sie mir glauben! Wo ich das gehört habe? Ja, in der Kneipe, gestern. Nach der Beerdigung war doch richtig was los gewesen. Also, fast so wie beim Brunnenfest vergangenen Monat, als … schon gut! Aber es war echt was los. Alle waren gekommen.«


  »Auch die Frau aus dem Ministerium?«


  »Ich kenne doch nicht alle Frauen. Denke aber mal nein. Die hätte doch sonst neben dem Bürgermeister gesessen, und da saß während der Beerdigungsfeier der Landrat. Jetzt müsste ich aber gehen, die Arbeit macht sich nicht von allein. Außerdem muss ich jetzt noch einen anderen Kühlschrank besorgen. Den hier aus dem Schwimmbad kann ich nicht mehr holen. Da laufen Ihre ganzen Kollegen rum und der Bürgermeister. Haben Sie nicht bei sich im Büro einen stehen, den Sie uns mal ausleihen? Nein? Schade, echt.


  Wann ich den Arno gefunden habe?


  Ja, das war, nachdem ich den Kühlschrank ausgeräumt hatte, so gegen zehn vor acht. Lange gedauert? Das Ausräumen? Ja, also, ich habe noch eine kurze Pause gemacht und was getrunken. Wissen Sie … ich hab noch auf den Karl gewartet. Der sollte mir helfen, den Kühlschrank auf den Hänger zu schleppen. Karl rief mich auf dem Handy an, seine Schwiegermutter sei gefallen, und er müsse sie zum Arzt bringen. Ich war nicht begeistert, das können Sie mir glauben! Also hab ich anschließend versucht, das Teil alleine zu schleppen, und gerade als ich den Kühlschrank anhebe, geht mein Blick Richtung Becken, und da sehe ich ihn.


  Nein! Wenn ich es Ihnen doch sage. Ich habe natürlich in dem Moment noch nicht geahnt oder gewusst, dass es sich um Arno handelt, der dort im Wasser treibt. Den restlichen Besuchern hat er ordentlich den Badespaß verdorben. Darf doch keiner heute mehr rein in das Freibad. Also ich glaube ja …«


  Rückblende: 3. August


  Paul


  


  Beim Nachhausekommen, am Abend zuvor, war seine Frau noch aufgewesen. Sie hatte immer noch in ihrem Atelier gestanden und gemalt. Nicht einmal umgedreht hatte sie sich, als Paul ihr einen guten Abend wünschte.


  »War dein Skatabend ein Erfolg?«, hatte sie ihn mit monotoner Stimme gefragt.


  Paul erzählte von den vielen Runden, die er gewonnen hatte, und dass er nächste Woche einmal zu Hause bleiben und sich um sie kümmern werde. Man könne doch mal wieder essen gehen.


  Seine Frau hatte nur gelächelt und weitergemalt.


  Paul ging schlafen. Seit zwei Jahren schlief Paul in seinem Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Er hatte sich damals eine Ausziehcouch zugelegt.


  Ihm war nicht entgangen, dass seine Frau sich in jüngster Vergangenheit verändert hatte. Sie war viel gelöster und sah blendend aus. Ihm war aufgefallen, dass sie beim Malen wieder sang, wie zum Anfang ihrer Ehe.


  Einige Male hatte er sie heimlich durch das Fenster im Atelier beobachtet.


  Am Freitag, das heißt vor vier Tagen, hatte er diese Magenkrämpfe bekommen. Er solle zu Hause bleiben und sich ins Bett legen, hatte seine Frau gemahnt.


  Die Krämpfe hielten noch zwei Tage an, dann ging es Paul wieder besser.


  »Warum gehst du nicht mal zum Arzt?«, hatte seine Frau ihn an diesem Morgen gefragt. Sie sah besorgt aus.


  Er fand ihre Besorgnis rührend. Klar, hatte sie von dem Verhältnis zu Wilma Sauer, Mitarbeiterin der Verwaltung, etwas mitbekommen, obwohl er sich stets um Diskretion bemüht hatte. Ob sie auch von Susi wusste?


  Mit fahler Gesichtsfarbe schleppte er sich an diesem Morgen in die Stadtbank. Der Termin mit Bürgermeister Karbach und von Tannenberg, potenzieller Geldgeber für die neue Windkraftanlage, war wichtig. Er fuhr zuerst noch in die Verwaltung, sprach kurz mit seiner Sekretärin den Tag durch. Gegen halb neun machte Paul sich auf den Weg in die Stadtbank. Das Gespräch verlief gut. Von Tannenberg erklärte sich bereit, drei Millionen zu investieren. Die Gemeinde, sprich der Bürgermeister, verlangte eine Beteiligung für die Gemeinde. Paul war zufrieden. Der Bankdirektor hatte alle Papiere für die Unterschrift vorbereitet.


  Der Termin dauerte ungefähr eine Stunde. Nach dem Unterzeichnen der Papiere trank man noch einen Kaffee zusammen. Gemeinsam verließen von Tannenberg, Bürgermeister Karbach und Paul die Bank. Vom Bankdirektor hatten sie sich bereits verabschiedet. Vor der Bank reichte Paul von Tannenberg die Hand, um sich zu verabschieden. Karbach stand neben von Tannenberg, als der Schuss fiel. Es ging ganz schnell. Paul brach zusammen, ehe er von Tannenbergs Hand greifen konnte. Eine Passantin von der gegenüberliegenden Straßenseite schrie, Fenster wurden aufgerissen, einige Bankangestellte gerieten in Panik und dachten, dies sei Teil eines Überfalls. Paul hatte ein Lächeln in seinem Gesicht. Das sagte später der Bürgermeister aus.
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  Kommissarin Jil Augustin,

  3. August, am Morgen


  


  Mein Handy suche ich fast täglich. Ja, in gewisser Weise bin ich unordentlich, jedenfalls was meine Wohnung angeht. Bei meiner Arbeit bin ich penibel. Damit ecke ich manches Mal bei meinen Kollegen an.


  Gestern Abend hatte meine Freundin Elke noch spät angerufen und mich zu einem Ausflug nach Köln überredet. Es war mein freier Tag, und daher habe ich spontan ja gesagt. Ein Frauentag in Köln – einkaufen, gut essen gehen, Spaß haben.


  Ich brauchte noch etwas Neues zum Anziehen für meinen Geburtstag, habe ich Elke auf der Fahrt erzählt.


  »Dann gibt es also eine große Party?«, rief Elke begeistert.


  »Ja, soweit kein Mord dazwischenkommt. Sag, Elke, was zieht man an seinem vierzigsten Geburtstag an? Ein Kostüm mit Pumps? Oder soll ich mir doch lieber wieder eine neue Jeans zulegen?«


  »Kauf dir eine Jeans, Jil! Die stehen dir gut. Außerdem kann und will ich mir nicht vorstellen, wie meine Freundin in einem Kostüm aussieht, vielleicht noch eines in Mausgrau? Du hast nicht zufällig einen neuen Freund, Jil? Einen Beamten?« Ihre Stimme klang spöttisch.


  »Elke, du bist verrückt. Ich mache mir ernsthafte Sorgen, was ich an meinem Geburtstag anziehe, und du machst dich lustig über mich.«


  »Zieh eine Jeans an! Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Ich finde, ich sollte mich mal etwas anders kleiden. Wie wäre es denn mit einem Kleid?«


  »Manfred?«, fragte Elke und blickte mich vom Beifahrersitz aus an.


  »Ja, er hat nie gewollt, dass ich Kleider trage.«


  »Dann kaufen wir dir ein Kleid.« Elke hob ihr Kinn und blickte mich zufrieden an. »Dieser Manfred hat nie zu dir gepasst.«


  


  Die Beziehung zu Manfred Luck, einem Journalisten bei der Tageszeitung, ist vor wenigen Tagen zerbrochen. Unser »Wir-versuchen-es-noch-einmal-Liebling-Versuch« ist zum fünften Mal gescheitert. Das Verrückte war, ich liebte diesen Mann immer noch. Es verging kaum eine Stunde, in der ich nicht an Manfred dachte.


  


  Vielleicht sollte ich Elke fragen, ob wir gemeinsam für einige Tage verreisen könnten. Seit ich umgezogen bin, arbeite ich zu viel. Der erste Mord, in den ich direkt reingeschlittert war, geschah im Landschaftsmuseum, nachdem ich von Hamburg zurück an den Rhein gezogen bin. Der Umzug sollte mir etwas Abstand zu meiner gescheiterten Ehe bringen. Außerdem hegte ich die Hoffnung, in der vertrauten Umgebung aus Kindertagen ein ruhiges Leben führen zu können.


  Bei meinem zweiten Fall arbeitete ich mit dem Kollegen Schuster aus Sankt Goarshausen zusammen. Zu Anfang konnte er sich kaum auf die Arbeit konzentrieren, er hatte Eheprobleme. Bei der Auflösung des Falles hatte Schuster sein Privatleben wieder im Griff, und ich stand ohne Manfred da. Es folgte eine kurze, aber heftige Liaison mit Bürgermeister Toni Karbach aus Kamp-Bornhofen. Eigentlich ein sehr interessanter Mann. Doch immer, wenn ich mit Toni zärtlich wurde, dachte ich an Manfred. Das ist doch absurd!


  Manfred meinte immer, meine Natürlichkeit ziehe ihn an. Ja, das hat er immer betont. Meine Haare habe ich während unserer Beziehung immer mehr abschneiden lassen. Zu Anfang, als wir uns kennenlernten, trug ich meine Haare immer offen. In weichen Wellen fielen sie bis über meine Brust. Manfred hasst es, wenn Frauen stundenlang im Bad stehen, um sich zu frisieren. Kleidungsmäßig bin ich immer alternativer geworden. Manfred ist ein Altachtundsechziger, schulterlanges, leicht gräuliches Haar, verschmitztes Lächeln, toller Oberkörper und Augen zum Dahinschmelzen. Elke hat nie verstanden, was ich an Manfred so liebe. Elke wohnt noch immer in meinem Heimatort. Sie hat es nie gepackt, wegzuziehen. Wahrscheinlich hat sie es auch nie gewollt. Als ich zurück kam von Hamburg, war ich erst einmal zu meinen Eltern gezogen. Das war aber nichts mehr für eine erwachsene Frau. So schön es auch ist, wenn der Frühstückstisch morgens gedeckt ist, doch die permanente Einmischung in mein Privatleben ging mir zunehmend auf die Nerven. Manfred hat sich einmal vor Lachen gekrümmt, als ich ihn mit auf mein Zimmer genommen hatte.


  »Ich soll dich hier lieben, Jil, wo nebenan Mama und Papa schlafen?«


  Er hatte ja recht. Das war dann auch der Auslöser, mir etwas Eigenes zu suchen. Obwohl die alte Dorfschule, die wegen Kindermangels geschlossen und an meine Eltern verkauft worden war, schon einmalig war. Blick auf den Rhein, romantischer Garten, Zimmer mit einer Deckenhöhe von zwei Metern achtzig. Aber all das ersetzte nicht meine Eigenständigkeit. Seit einem Jahr lebe ich nun in einem Dreifamilienhaus mit Blick auf den Rhein. Gemeinsam mit einer Geigenlehrerin im Untergeschoss und einem Pärchen in der Mitte teile ich mir dieses Kleinod. Das Dachgeschoss steht mir zur Verfügung. Rund 80 Quadratmeter, über die ich seit wenigen Tagen alleine verfügen darf, oder verfügen muss? Manfred und ich hatten wunderschöne Abende auf dem kleinen Balkon verbracht. Er kann so zärtlich sein. Ich werde immer noch ganz verrückt, wenn ich an ihn denke. Noch nie in meinem Leben habe ich einen Mann so intensiv gespürt wie Manfred. Seine Küsse, wenn er langsam über meinen Körper mit seiner Zunge gewandert ist …
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  Elke


  Dieser Journalist, Manfred Luck, hat meiner Freundin so richtig den Kopf verdreht. Für mich ist er ein Hallodri, wie er im Buche steht. Der glaubt doch wirklich, alle Frauen würden auf ihn stehen. Ich persönlich finde Manfred zu arrogant, ein Macho eben. So ein Mann wäre nichts für mich, nicht einmal für ein Abenteuer. Aber er muss ja irgendwas an sich haben, das Jil so verrückt macht. Sicherlich sind die beiden in ein paar Tagen wieder zusammen.


  Ich habe Jil auf der Fahrt nach Köln gefragt, was sie nur an diesem Manfred so toll findet. Gelächelt hatte sie, wie ein verliebter Teenie! »Seine Augen«, trällerte Jil, »sie sind für mich wie tanzende Sterne, und wenn Manfred lächelt, dann bin ich einfach wie verzaubert. Wenn du Manfred nur so kennen würdest wie ich An dieser Stelle habe ich Jil unterbrochen. Das, was sie mir über Manfred gesagt hatte, konnte ich nicht nachvollziehen, aber gut, wenn Jil ihn so sah. Für mich hat er ganz gewöhnliche Augen. Sein Lächeln, falls ich ihn mal lächeln gesehen habe, ist auch nicht so umwerfend. Seine schulterlangen Haare, die inzwischen mehr grau als dunkel sind, gefallen mir auch nicht. Ich habe es lieber etwas korrekter.


  Auf der Fahrt nach Köln haben uns einige Autos überholt. Jils alter Wagen gibt nicht mehr viel her, und wir haben über all diese Machos gelästert, die das Gefühl brauchen, einen schnellen Wagen zu fahren.


  In Köln haben wir dann in einem Parkhaus in der Innenstadt einen Platz gesucht. Jil war nach dem Parken schon wieder so melancholisch. Einem jungen Kerl hatte sie hinterhergesehen.


  »Was willst du nur von diesem Grünzeug?«, habe ich meine Freundin gefragt und sie dann hinter mir her gezogen. Auf der Treppe zum Tageslicht habe ich Jil erzählt, was für eine supergeile Zeit nun auf sie zukommen wird.


  »Klar, ab heute laufen die Männer mir scharenweise nach. Manfred steht sicherlich schon mit einem Blumenstrauß vor meiner Wohnungstür, nur leider bin ich ja jetzt in Köln!«, war Jils launige Antwort.


  »Frauen über vierzig sind selbstbewusster, superattraktiv, erfahren und genießen das Leben erst richtig«, prustete ich los und schubste Jil die schmale Treppe zum Tageslicht hinauf.


  »Ganz genau!«, meinte eine dralle Blondine, die uns entgegenkam. »Und der Sex ist auch viel schöner!«


  


  »Vielleicht sollte ich mich versetzen lassen«, sah Jil mich nachdenklich an. Dieser Gedanke würde seit Tagen in ihrem Kopf sein, fügte sie noch nach.


  »Spinnst du?«, schimpfte ich, während ich aufgebracht stehen blieb. Erneut sahen uns einige Leute an.


  »Es ist so …«, versuchte Jil ihre Idee zu verteidigen, »dass ich hier einfach anfange zu versauern. Kein Mord, kein Mann.«


  »Männer!«, stöhnte ich laut und zog meine Nase hoch.


  »Ja, ohne sie geht es nicht, und mit ihnen …«, entgegnete mir Jil, dann fingen wir beide herzhaft an zu lachen.


  »Warum fängst du nichts mit deinem Kollegen Hansen an?«, fragte ich sie.


  Jil prustete los: »Mit meinem Kollegen? Du spinnst doch!«


  »Er sieht ganz gut aus …«


  »Finde ich nicht.«


  »Sei nicht so wählerisch.«


  »Möchte ich aber, oder willst du mich mit jemandem verkuppeln, den ich nicht liebe?«


  »Gar nicht so einfach mit dir.«


  »Und mit dir? Außerdem ist mein Kollege verheiratet. Er hat in den letzten Monaten genug Stress zu Hause gehabt.«


  »War nur so eine Idee. Aber schlag dir doch ein für alle Mal diesen Journalisten aus dem Kopf«, habe ich Jil noch geraten. Dann erklärte sie mir doch tatsächlich, dass sie reumütig an ihre Zeit in Hamburg zurückdenke.


  »Auch an deinen Ex?«, hakte ich aufgebracht nach.


  »Nein, spätestens wenn ich an meinen Exmann denke, vergeht mir die Lust auf Hamburg wieder«, gab Jil dann zu. Richtig geknickt hatte sie ausgesehen.
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  Jil Augustin


  


  Der Ausflug mit Elke schien mir gut zu tun. Endlich mal was anderes sehen. Mit Elke kann ich auch über alles reden. Sie ist so aufgeschlossen.


  Gegen Mittag klingelte mein Handy. Es war Hansen. An seiner Stimme konnte ich gleich erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Außerdem hat er mich noch nie an meinem freien Tag belästigt.


  »Was, um alles in der Welt, ist denn passiert?«, habe ich ihn gefragt. Er berichtete mir von Paul Weinand. Ich habe mir noch gedacht, so ein Ärger aber auch. Schon wieder ein Mord in meiner Heimat, dann auch noch vor der Stadtbank. Was das wieder für ein Aufsehen geben wird. Paul Weinand habe in dem neuen Wohngebiet, das in unmittelbarer Nähe zur geplanten Windkraftanlage steht, gewohnt, teilte Hansen mir noch mit. Ich habe kurz aufgestöhnt. Das war in der Tat wieder eine heikle Geschichte. Elke sah mir skeptisch beim Telefonieren zu.


  »Ich bin gerade mit meiner Freundin Elke in Köln, zum Shoppen … Ja, dann komme ich zurück. Wird aber etwas dauern.«


  


  »Sag jetzt bitte nicht, dass es einen Mord aufzuklären gibt, Jil!« Elke verdrehte ihre Augen, nachdem ich mein Handy in die Tasche zurückgelegt hatte.


  »Doch, leider.«


  »Du hast ihn heraufbeschworen.«


  »Red keinen Unsinn! Hansen hat es sehr dringend gemacht.«


  »Du hast doch frei heute.«


  »Ich bin aber Kommissarin, und wenn ein Mord bei uns geschieht, dann


  »… musst du nach Hause, verstehe.« Elkes Stimme klang schon versöhnlicher. »Was ist passiert?«


  »Hansen hat noch nicht viel gesagt. Lass uns am Abend mal telefonieren!«


  »Ich werde hier bleiben und meine Kreditkarte ordentlich glühen lassen.« Damit verabschiedete sich Elke von mir.


  Neidvoll blickte ich ihr nach. Jetzt gibt es erst einmal kein neues Kleid, überlegte ich und eilte zum Parkhaus zurück. In Gedanken mit dem Mord beschäftigt, bestieg ich mein Auto, und erst an der Ausfahrt der Tiefgarage wurde mir bewusst, dass ich das Parkticket noch nicht entwertet hatte.


  »Das weiß doch jedes Kind, dass man sein Parkticket entwerten muss!«, schrie mich ein Mann an. Es war eine dieser Situationen, die man nicht brauchte. Die Ausfahrt ließ ein Wenden nicht zu. Hinter mir wurde die Schlange an Autofahrern, die das Parkhaus verlassen wollten, immer länger, und ich musste unter hämischen Blicken aus dem Auto klettern, um mein Ticket zu entwerten. Dass ich kein Kleingeld im Portemonnaie fand, machte die Situation nicht leichter. Eine junge Frau mit Kind an der Hand steckte mir einen Euro zu. Der Fahrer in dem Wagen hinter meinem ließ seine Scheibe runter und schrie, ob ich nun noch ein Schwätzchen halten wolle. Ich vermied es, darauf einzugehen.


  Nach Verlassen der Tiefgarage wählte ich sogleich Hansens Nummer. »Hansen, was genau ist denn nun passiert?«, rief ich in mein Autohandy.


  »Meine Ohren funktionieren noch sehr gut, Frau Kollegin.«


  Von meinem Kollegen erfuhr ich, dass Doktor Gemmel inzwischen festgestellt hatte, dass Paul Weinand mit einem Schuss ermordet wurde. Genauere Angaben würde er mir noch zukommen lassen.


  »Was wissen Sie inzwischen noch alles über den Toten?«, hakte ich nach.


  »Paul Weinand, siebenundvierzig Jahre, wohnhaft in dem neuen Wohngebiet, das erst vor drei Jahren angelegt wurde. Er ist zuständig für den Windpark, der in einigen Wochen aufgebaut wird. Sie wissen sicherlich, dass es bei den Anwohnern großen Unmut über die geplante Windkraftanlage gibt? Paul Weinand war einer der Strippenzieher, wenn ich mich mal so ausdrücken darf. Ohne ihn wäre das ganze Vorhaben sicherlich nicht so vorangekommen.


  Ob er verheiratet war? Dachte, Sie kennen den Paul Weinand. Jeder hier kennt ihn. Vor allem die Frauen. Sogar ich war schon auf einem seiner Vorträge für erneuerbare Energien.«


  »Was meinen Sie mit vor allem Frauen? Lebte er alleine?«


  »Nein, das nicht. Er war verheiratet mit Annemarie Weinand, Künstlerin, keine Kinder. Er hat bis vor vier Jahren bei der Stadtverwaltung in Koblenz gearbeitet.«


  »Und was hat er zuletzt gemacht? Wurde ihm gekündigt?«


  »Nein. Er wurde hauptamtlicher Beigeordneter bei der Verbandsgemeinde.«


  »Bei welcher Partei war er?«


  »Dachte, das hätte ich schon erwähnt, bei den Freien. Aber wirklich, Frau Augustin, den Mann müssen Sie doch gekannt haben!«


  »Mit wem hat er den Windkraftpark geplant? Gab es eine Firma, die schon Aufträge erhalten hat?«


  »Eingestiegen waren von Tannenberg als Geldgeber, Ortsbürgermeister Karbach für die Gemeinde Kamp-Bornhofen, und die Firma Luvamat war für die Aufstellung der Anlage unter Vertrag.«


  »Was genau wissen Sie über diese Firma? Wer steckt dahinter?«


  »Ich müsste mich erst kundig machen«, hörte Jil den Kollegen kurz aufstöhnen. »Werde aber gleich mal im Internet nachsehen. Bisher weiß ich nur, dass Luvamat eine Firma ist, die Windkraftanlagen aufstellt. Inzwischen arbeiten knapp achthundert Leute bei der Firma.«


  »Und wer ist der Geschäftsführer?«


  »Es gibt zwei Geschäftsführer.«


  »Aha. Woher wissen Sie das?«


  »Von dem Vortrag, den ich besucht habe.«


  »Und die Namen?«


  »Sie glauben im Ernst, ich bin schneller als ein ICE? Oder gar der Bruder von Einstein, der sich alles behält?«


  »Was?«


  »Ich habe nur laut nachgedacht.«


  »Versuchen Sie, die Namen herauszufinden und einen Termin mit den Herren zu vereinbaren! Ich habe im Übrigen auch schon überlegt, in ein Windrad zu investieren.«


  »Ist ja jetzt allgemeiner Trend. Nur wundere ich mich umso mehr, dass Sie den Paul Weinand nicht gekannt haben. So ein Bild von einem Mann. Da kann doch Ihr Journalist, dieser Manfred …«


  »Es reicht, Hansen!«


  »Tschuldigung.«


  »Erzählen Sie mir jetzt lieber noch etwas Vernünftiges von diesem Traummann.«


  »Ist ja gut! Paul Weinand hatte schon seit Jahren diese Version mit den erneuerbaren Energien. Sein Traum war es, ganze Dörfer miteinander zu vernetzen und mit Strom zu versorgen, der von den Windrädern produziert wird.«


  »Und finanziell? Wie stand es um ihn?«


  »Ihm kam der Tod einer Tante zugute. Es gab keine Kinder, keinen Mann, und da Pauls Eltern zugunsten ihres Sohnes auf den Erbteil verzichteten, war er über Nacht alle Geldsorgen los. Dieses Erbe hat er dann eingesetzt und Grundstücke gekauft. Selbstverständlich zu einem Zeitpunkt, als noch keiner wusste, was genau der smarte Paul vorhatte.«


  »Etwas viel Glück, das dem Weinand in die Arme fiel. So eine Tante habe ich mir auch immer gewünscht.«


  »Was soll das jetzt heißen?«


  »Nichts, war nur so dahergesagt.«


  »Ihre Freundin, die Elke, war sie sauer, dass sie jetzt alleine einkaufen muss?«


  »So einfühlsam kenne ich Sie ja noch gar nicht, Hansen. Weiter so, das gefällt mir!«


  Anstelle einer Antwort hörte Jil ein Räuspern. »Warten wir es ab!«


  »Mich interessiert noch die Waffe, die benutzt wurde«, bemühte ich mich, wieder sachlich zu sein.


  »Er wurde erschossen mit einer 8x 57 IRS.«


  »Oh, muss ich das jetzt direkt verstehen?«


  »Ja, Sie waren bis vor kurzem ein Stadtkind. Da kommt man weniger mit einem Jagdgewehr in Berührung, einer Drilling, um es genau zu sagen.«


  »Hansen, Sie imponieren mir schon wieder. Das macht mir Angst. Ups


  »Was meinen Sie?«


  »Der Verkehr. Ich muss mich auf die Straße konzentrieren.«


  »Sie haben doch eine Freisprechanlage.«


  »Ja! Trotzdem haben Sie mich etwas abgelenkt. Aber jetzt sagen Sie mir noch, wo Paul Weinand genau erschossen wurde!«


  »Habe ich doch schon erwähnt, die Stadtbank.«


  »Geht es etwas genauer?«


  »Sie nörgeln, Frau Kommissarin.« Jil hörte den Kollegen lachen.


  »Hansen! Wir sind hier nicht beim heiteren Beruferaten!«


  »Der Ortsbürgermeister Karbach, von Tannenberg und Weinand haben gegen halb zehn die Stadtbank verlassen. Genau in dem Moment, als Weinand sich von Tannenberg mit einem Handschlag verabschiedet hat, fiel ein Schuss.«


  


  Hansen erkundigte sich anschließend bei mir, ob ich.zuerst in die Pathologie fahren würde oder zur Bank.


  »Wir treffen uns in der Stadtbank, in zirka einer Stunde.«


  »Also soll ich noch einmal dorthin fahren?«, raunte er.


  »Zeigen Sie bloß nicht zu viel Arbeitseifer!«, beendete ich lachend das Telefonat.


  »Kollege Hansen ist in Ordnung«, dachte ich, »wenn er auch zu Anfang für mich gewöhnungsbedürftig war. Aber mit der Zeit habe ich seine Ecken und Kanten ins Herz geschlossen. Das Gleiche denkt er wohl auch von mir. Wir kennen uns nun schon seit einigen Jahren. Wir sind uns auch einmal auf einem Seminar begegnet. Er bemüht sich stets, sein Gewicht in den Griff zu bekommen, was ihm aber nicht gelingt. Kein Wunder, Hansen treibt keinen Sport, liebt deftige Gerichte und hat immer Süßigkeiten auf dem Schreibtisch liegen. Ich jogge für mein Leben gern. Sooft es mein Terminkalender zulässt, ziehe ich meine Turnschuhe an und dann nichts wie raus in die Natur. Dabei kann ich am besten abschalten.«


  


  Die nächste Abfahrt hätte ich beinahe verpasst, da ich mir in Gedanken vorstellte, wie Paul Weinand ausgesehen haben mochte. Ich musste stark abbremsen, schaffte dann aber noch die Kurve, ohne ins Schleudern zu geraten. Ein neuer Wagen muss her, das war klar.


  Von unterwegs versuchte ich von Tannenberg zu erreichen. Seine Sekretärin versicherte mir, der Chef sei völlig außer sich und brauche Ruhe. Der Arzt habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Es würde nichts bringen, bei ihm zu Hause anzurufen.


  Dann rief Elke mich an. »Jil!«, trällerte sie vergnügt durch meine Freisprechanlage. »Ich habe mir eine Bluse gekauft, wow!«


  »Das hört sich doch gut an«, entgegnete ich teilnahmslos.


  »Du hörst nicht richtig zu, Jil!«, kam prompt eine Beschwerde von Elke.


  »Ich denke an den Mord und versuche mich noch auf den Verkehr zu konzentrieren.«


  »Sorry, Jil!«


  Damit war das Telefonat beendet. Anschließend machte ich mir Vorwürfe, nicht genügend Zeit für meine Freundin gehabt zu haben. Lange kam ich jedoch nicht zum Nachdenken, da sogleich mein Handy wieder klingelte. Es war Hansen.


  »Ich bin in gut zehn Minuten bei der Stadtbank«, teilte ich ihm mit.


  »Sie hatten versucht von Tannenberg zu erreichen?«


  »Ja, ich wollte die Telefonnummer von zu Hause haben.«


  »Wir können heute mit dem Mann nichts mehr anfangen.«


  »Ja, das habe ich inzwischen auch verstanden. Die Geschäftsführer von Luvamat, haben Sie die erreicht?«


  »Ich habe die Herren nicht nur erreicht, sondern auch schon zur Stadtbank bestellt. Der Bankdirektor stellt uns einen Raum für die Befragung zur Verfügung. Allerdings weiß ich immer noch nicht, warum ausgerechnet das Treffen vor der Bank stattfinden soll.«


  »Es geht für mich um einen ersten Eindruck. Nach dem Gespräch mit den Geschäftsführern von Luvamat können wir gemeinsam ins Büro fahren, Hansen. Und Hansen, ich gehe davon aus, die Spurensicherung hat die Kugel gefunden?«


  »Ja, trotzdem kann ich nicht herausfinden, wem die Waffe gehört, aus der geschossen wurde.«


  »Wieso nicht? Sie haben doch schon gesagt, dass es sich um ein Jagdgewehr handelt, mit dem auf Paul Weinand geschossen wurde.«


  »Das war auch nachzuvollziehen. Es war ein Durchschuss. Die Kugel ist aus Weinands Körper raus in den Beton der Wand, vor der Weinand zum Zeitpunkt seines Todes stand, und hat sich völlig zerlegt. Es gab zu wenige Splitter, um die Waffe zu recherchieren.«


  »Sie wissen aber doch, welche Waffe benutzt wurde.«


  Ich hörte Hansen stöhnen. Das tut er immer, wenn er eine Frage für unnütz hält. »Anhand der gefundenen Hülse konnten wir die Rückschlüsse ziehen.«


  »Gut, dann bis gleich«, beendete ich das Gespräch.


  


  Gerade in dem Moment, als ich auf dem Gelände der Stadtbank meinen Wagen abstellte, parkte neben mir Manfred Luck ein. Ich überlegte zu warten, so zu tun, als habe ich noch Unterlagen zu sortieren, doch dann klopfte er schon an mein Fenster.


  »Hallo, Jil!«, trällerte Manfred. Er sah unverschämt gut aus, wie ich sogleich feststellte. Dieser Gammellook aus Jeans und Shirt, das über der Hose hing, stand ihm besonders gut. Auch sein Dreitagebart wirkte männlich.


  »Dir scheint es ja gut zu gehen.« Warum konnte ich nicht meinen Mund halten? Manfred lächelte mich an.


  »Als ich deinen Wagen sah, Jil, habe ich mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen.« Dabei blickte Manfred mir in die Augen. Langsam stieg ich aus und blieb unmittelbar vor ihm stehen.


  Als wir uns so gegenüberstanden, ich in seine Augen sah, die mir beim ersten Treffen schon so gut gefallen hatten, bekam ich weiche Knie.


  »Wir sollten jetzt besser in die Stadtbank gehen«, lächelte ich, um aus dieser Situation herauszukommen. Etwas unbeholfen nestelte ich an meiner Jackentasche herum.


  »Der Tote wird uns nicht mehr davonlaufen«, hielt Manfred mich am Arm fest. »Die neue Jacke steht dir gut«, fügte er zärtlich hinzu. Seine Stimme klang wirklich ganz weich. Das wiederum war ich von ihm nicht gewöhnt.


  Die wollweiße Jacke hatte ich erst letzte Woche gekauft. Eigentlich war es noch viel zu warm für diese Jacke, aber jetzt war ich froh, sie anzuhaben.


  Früher hatte er nie etwas gesagt. Komplimente zu verteilen war auch nie sein Ding gewesen. Für einen Moment blieb ich ganz dicht vor Manfred stehen. Die Sehnsucht, seine Lippen zu berühren, ihn an mich zu ziehen und zu küssen, war groß. Ich konnte auch den Duft seines Rasierwassers riechen, das ich so an ihm liebte.


  


  »Frau Augustin.«


  Irgendwo von weitem hörte ich die Stimme von Hansen. Ich war froh, der Situation zu entkommen.


  


  »Was wollte der Journalist von Ihnen? Sie sehen ganz blass aus.« Hansen hielt mir einen Pappbecher mit Kaffee entgegen.


  »Na toll!« Ich blieb für einen Moment stehen. »Ich weiß selbst, wie ich aussehe, danke! Zeigen Sie mir bitte die Stelle, an der Herr Weinand zusammengebrochen ist!«, eilte ich ihm nach, ohne den Kaffee entgegenzunehmen. Mir war es unangenehm, Hansen Rechenschaft zu geben.


  »Wie Sie wollen«, räusperte sich Hansen und ging voraus.


  »Wir haben die Bank sofort geschlossen«, meinte ein gut gekleideter Mann, Anfang fünfzig, der mir entgegenkam.


  »Kommissarin Jil Augustin«, stellte ich mich vor.


  »Eine Frau soll den Fall lösen?«, wunderte er sich und blickte mich erschrocken an.


  »Netter Spruch, doch schon etwas alt«, war meine Antwort. Dann ließ ich den Mann stehen. Hansen zeigte mir anschließend die Stelle, an der Paul Weinand zusammengebrochen war. Ich erblickte die mit Kreide gezeichnete Silhouette am Boden. Ein Kollege reichte mir erste Fotos von Paul Weinand, wie er gefunden wurde.


  Manfred sprang unterdessen herum und machte Fotos. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Etwas später kam er zu mir. »Warum hast du deine Haare jetzt ganz abgeschnitten, Süße?«


  Erneut roch ich den Duft seiner Haut, den ich so sehr liebte und nun vermisse.


  »Kannst du mich nicht meine Arbeit machen lassen?!«, herrschte ich ihn an. Manfred so nah zu sein und ihn nicht berühren zu können war unerträglich. Einige der Bankmitarbeiter, die in unserer Nähe standen, zuckten erschrocken zusammen. Hansen blieb sein Mund offen stehen. Manfred verzog sich und hielt Abstand zu mir.


  Mir war das nur recht, so konnte ich in Ruhe meiner Arbeit nachgehen.


  »Sie hatten mir doch gesagt, die beiden Geschäftsführer von Luvamat würden hierher kommen?«


  »Ja, das war auch so geplant. Jetzt kommen beide morgen früh in unser Büro. Es gab Probleme, nachdem der Tod von Weinand bekannt wurde. Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht herum.«


  »Das passt mir nicht, aber gut, dann fahren wir jetzt in Weinands Büro.«


  


  Von weitem registrierte ich, dass Manfred Luck sich mit einer Bankangestellten unterhielt und Notizen machte. Mir kam erneut der Gedanke, mich in eine andere Stadt versetzen zu lassen. Bevor ich meinen Blick von Manfred wenden konnte, kam Hansen ein Stück näher. Dann blickte er mir in die Augen, bückte sich ein wenig und schnupperte an meinem Hals. »Hm, Sie riechen heute gut, neues Parfüm?«


  »Hansen!«, keifte ich, und mein Blick streifte den von Manfred Luck.


  »Dachte, dem Journalisten kann es nicht schaden, etwas eifersüchtig zu werden«, meinte Hansen. Er ging einen Schritt zurück und verzog beleidigt sein Gesicht.


  »Danke, aber mein Privatleben kann ich noch gut alleine in den Griff bekommen«, schnaubte ich wütend. Etwas sanfter fügte ich nach: »Ich fahre mit meinem Wagen in Weinands Büro. Anschließend will ich nämlich noch in die Pathologie.« Hansen nickte, ging schweigend neben mir her zum Bankparkplatz, wo auch sein Wagen stand. Er blieb vor meinem Wagen stehen, sah mich traurig an und rümpfte kurz seine Nase. »Dann fahren wir jetzt in Weinands Büro nach Braubach. Wussten Sie, dass die Verbandsgemeindeverwaltung aufgelöst wird?«


  »Ja, das habe ich gelesen.«


  »Klar, Ihr Journalist hat ja darüber berichtet.«


  »Nicht mit diesem Unterton, Hansen!«


  Ich bemühte mich, wieder ruhig zu werden. »Komisch finde ich nur, dass mir der Name von Luvamat bisher nicht bekannt war. Ich habe bisher nichts von der Firma gehört, obwohl ich mich für den Windpark interessiert habe.«


  Hansen verzog sein Gesicht. »Sie kannten Paul Weinand nicht, ebenso diese Firma. Ist doch komisch! Sie hätten mal das Geschreibe von Ihrem Manfred Luck in der Tageszeitung verfolgen müssen. Dann wären sie jetzt informiert.«


  Es gab in diesem Moment keine Antwort, die ich aussprechen hätte können, ohne mit Hansen für immer im Streit zu liegen. Daher zog ich es vor, meinen Schlüssel aus der Jackentasche zu ziehen und in mein Auto zu steigen. Laut ließ ich den Motor aufheulen und fuhr los.


  


  Im Auto dachte ich noch einmal über Hansens Bemerkung mit meinem Parfüm nach. Auch seine Bemerkung, er habe Manfred eifersüchtig machen wollen, ging mir durch den Kopf. Vielleicht war ich mal wieder zu ruppig zu ihm gewesen. Sicherlich hatte er es ja lieb gemeint, doch auf ihn wird Manfred niemals eifersüchtig werden. Manfred weiß, dass ich auf sportliche Männer stehe. In diese Kategorie fällt Hansen leider nicht. Seufzend wählte ich die Nummer von Doktor Gemmel, dem Pathologen.


  »In spätestens einer Stunde werde ich bei Ihnen sein, vorher will ich noch ins Büro des Opfers fahren.«


  »Ja«, raunte Gemmel mit hoher Stimme, »dann kann ich solange auch noch weiterarbeiten.«


  »Sie sind so charmant wie immer«, beendete ich kichernd das Telefonat. Wenn ich den Mann nicht schon so lange kennen würde, wäre ich regelmäßig eingeschnappt wegen seiner ruppigen Art. Doch wenn man ihm gegenübersteht, in diese Augen sieht, dann verzeiht man ihm alles. Er ist ein Sunnyboy: Ende fünfzig, immer braun gebrannt, tolle Figur, graue Locken, nur leider verheiratet.


  


  In der Verwaltung hatte sich längst der Mord an ihrem Beigeordneten herumgesprochen. Im Flur standen kleine Grüppchen zusammen und tuschelten, als sie uns sahen.


  Beim Durchsuchen von Weinands Schreibtisch fand ich nur wenige persönliche Dinge. Darunter ein Notizbuch, zwei Fotos von einem Hund und ein Handy. Mehr war nicht zu finden. Das Handy und das Notizbuch nahm ich an mich. Mein Blick fiel kurz in das Notizbuch. Immer wieder tauchte der Name Susi auf. Das Handy war noch eingeschaltet. Ich überprüfte die Eingaben unter der Rubrik Telefonbuch und fand einen Eintrag mit Susi Rott.


  »Versuchen Sie etwas über diese Frau herauszufinden, Hansen!«


  Ich widmete mich in der Zwischenzeit Weinands Sekretärin, Wilma Sauer.


  


  Wilma Sauer war eine attraktive Frau: adrett gekleidet, dunkles Kostüm, schulterlange blonde Haare, etwas mollig, Anfang vierzig.


  »Es war alles wie immer«, begann Wilma Sauer zitternd. Ihre Augen waren rot, sie hatte geweint.


  »Er kam kurz vor sieben. Wir haben zusammen einen Tee getrunken und die wichtigsten Dinge für heute durchgesprochen. Er musste bereits gegen zwanzig nach sieben weg, der Termin auf der Stadtbank stand ja an.«


  »Die Firma Luvamat stellt die Windkraftanlagen auf, um die es bei dem Treffen ging. Kennen Sie die Geschäftsführer?«


  »Ja, beide waren schon hier im Büro. Dr.Ernst und Herr Taun sind angenehme Menschen. Höflich und immer ein nettes Wort auf der Zunge, vor allem der Herr Taun.«


  »Mit wem hatten Bürgermeister und Weinand noch in dieser Angelegenheit zu tun?«


  »Da waren zu Anfang erst einmal die Genehmigungen zur Aufstellung wichtig. Das heißt, zuerst wurde der Standort geprüft. Das liegt jetzt aber schon drei Jahre zurück.«


  »Aha.«


  »Was meinten Sie, Frau Kommissarin?«


  »Nichts, ich habe nur so eine Idee gehabt. Sie könnten mir aber Auskunft geben, wem die Grundstücke gehören auf denen der Windpark aufgestellt wird.«


  »Es wird in fünf Wochen losgehen.«


  »Ja, interessant. Und wem gehören nun die Grundstücke?«


  Wilma Sauer blickte verloren unter sich. Zuerst dachte ich, es läge an Paul Weinands Tod. Sicher, damit hatte ihr Verhalten auch zu tun, aber es gab noch einen anderen Grund. Das spürte ich.


  


  »Gab es ein Besuchergespräch in den letzten Tagen, das auffällig war? Wurde die Stimme von Herrn Weinand bei einem Zusammentreffen einmal lauter als sonst?«, versuchte ich das Gespräch wieder aufzunehmen.


  Frau Sauer schüttelte den Kopf. »Das hätte ich bemerkt, doch Paul, also Herr Weinand, war die Höflichkeit in Person. Sich im Ton zu vergreifen, das wäre ihm so schnell auch nicht passiert. Er hatte sich immer unter Kontrolle.« Sie schnäuzte in ein Taschentuch, zog ihren Rock glatt.


  »Sie haben Ihren Chef sehr gemocht?«


  »Ja.«


  »Schreiben Sie mir bitte alle Namen der Personen auf, die mit der geplanten Windkraftanlage im Zusammenhang stehen.«


  »Sie vermuten doch niemanden von denen hinter Pauls Tod? Ich kenne alle«, musterte Wilma Sauer mich von oben bis unten. »Auf Ihrer Hose ist ein Fleck«, teilte sie mir pikiert mit. Ich musste lächeln.


  »Ist das jetzt wichtig?«


  »Nein, dachte ja nur.«


  »Sie schreiben mir bitte die gewünschten Angaben auf, hinterlegen noch Ihre Anschrift, dann können Sie gehen!«


  »Ja, danke.«


  »Stopp!« Ich blieb im Türrahmen stehen. »Eine Frage haben Sie mir nicht beantwortet. Wem gehören die Grundstücke, auf denen der Windpark aufgestellt wird?«


  »Vielen Menschen.«


  »Sehr schön, geht es auch etwas genauer?« Meine Stimme gab Auskunft über meine Ungeduld, und tatsächlich bekam ich nach einer Schrecksekunde die gewünschte Auskunft.


  »Ein halber Hektar gehört der Gemeinde Kamp-Bornhofen, zwei Hektar sind im Besitz von Paul Weinand, nein …« Sie brach ihre Worte unter Tränen ab.


  3. August


  Doktor Gemmel


  Kaffee?«, begrüßte ich die Kommissarin. Sie hatte sich etwas verspätet, musste noch für ihre Mutter Hundefutter im Supermarkt einkaufen. Seit drei Monaten haben ihre Eltern einen Hund, der auf den Namen Balu hört.


  »Einen Kaffee nehme ich gerne.«


  »Wie immer nur mit Milch?«


  Sie nickte und ließ sich auf einem Drehstuhl neben der Barre nieder. Das Leinentuch war noch über die Leiche gezogen.


  »Sie sehen mitgenommen aus.« Sekunden später hielt ich ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee entgegen.


  »Sehr aufbauend!«, beklagte sie sich und blickte vorwurfsvoll über den Rand ihrer Tasse. »Heute scheine ich keine anderen Komplimente mehr zu bekommen. Gut, dass der Hund meiner Eltern nicht sprechen kann. Wenn ich den heute Abend ausführe, muss ich mir keine Kritik anhören.« Sie sah mich vorwurfsvoll an.


  »Keine Kritik, meine Liebe! Ich mache mir nur Sorgen.«


  »Das müssen Sie nicht!«


  »Mit dem Journalisten …« Ich druckste herum. Nie war ich mir sicher, ob ich mit ihr darüber reden konnte oder nicht.


  »Wir sollten mit der Arbeit anfangen«, fiel sie mir auch gleich ins Wort.


  Die Kommissarin hatte wieder so einen weiten Baumwollpullover an. Sie trug diese weiten Teile das ganze Jahr über. Eine Schande, wenn Sie mich fragen, bei der Figur!


  Plötzlich sprang sie von dem Stuhl auf, stellte die Tasse auf einem Schrank ab und rief: »Los, die Arbeit ruft!«


  So war es immer mit Frau Augustin. Sie konnte einfach nicht abschalten, mal loslassen. Dieses Verhältnis mit dem Journalisten passte eigentlich nicht zu ihr. Irgendwo in ihrem hübschen Kopf musste ein Schalter sein, der nicht richtig funktionierte. Jedenfalls dann nicht, wenn es um Manfred Luck geht.


  


  Mit einem Griff zog ich das Leinentuch von Weinands Körper.


  »Verrückt, dass ich ihm nie begegnet bin.« Jil Augustin stand für einige Sekunden regungslos und mit offenem Mund vor der Leiche.


  Ein sehr hübsches Gesicht hatte Paul Weinand: hohe Wangenknochen, schulterlange Haare mit grauen Strähnen durchzogen. Er sah ein bisschen aus wie Manfred Luck, überlegte ich.


  »Vom Alter her hätte er zu Ihnen passen können. Der Mann war nur siebenundvierzig Jahre alt geworden. Traurig, wenn Sie mich fragen.«


  Sie durchwühlte wieder ihre dunklen Locken. Seit kurzem umrandete sie ihre Augen mit einem schwarzen Kajalstift, die Lippen schimmerten hellrosa.


  »Es war ein glatter Durchschuss. Hansen wird Ihnen schon gesagt haben, dass es sich bei der Waffe um eine 8x 57IRS handelt.«


  »Geht es auch etwas genauer?«


  Auf diese Frage hatte ich doch gewartet. Mir war bewusst, dass sie sich mit Gewehren nicht auskannte. Unsere Kommissarin liebt nur Gemüse und Salat. Ich bin passionierter Jäger und liebe ein gutes Stück Fleisch. Wäre auf Dauer für mich nicht das Richtige, diese Frau, aber jeder so, wie er es will.


  Ich lachte kurz auf. »Es handelt sich bei dem Gewehr um eine Drilling.«


  »Das hat Hansen schon von sich gegeben.«


  Oh, wie sie wieder einen auf gewichtig machte, die Kommissarin! In solchen Momenten denke ich mit Freuden an meine Frau.


  »Dann wissen Sie ja auch schon, dass dieses Gewehr eigentlich nur noch von älteren Jägern benutzt wird. Ich habe auch noch eines.«


  »Was sagt Ihre Frau zu Ihrem Hobby?«, hakte sie bissig nach.


  »Es gibt tolerante und liebevolle Exemplare der weiblichen Gattung.«


  Sie verzog ihr Gesicht. »Wie lange hat es gedauert, bis Weinand tot war?«


  »Keine Minute.«


  »Was glauben Sie, wie weit der Schütze von ihm entfernt war?«


  »Dreißig Meter.«


  »Die Kollegen haben alles abgesucht, jede Wohnung in der Umgebung aufgesucht und mit den Menschen gesprochen.«


  Frau Augustin runzelte immer ihre Stirn beim Nachdenken. Das war mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Ihr stand es aber. Sie ist eine ganz Patente, nicht so ein Barbiepüppchen, mit dem man nicht reden konnte, die nur fürs Auge taugt. Hätte sie nicht dieses Faible für Grünzeug …


  Ich lehnte mich anschließend an eine Wand, grinste sie frech an. »Die neue Frisur steht Ihnen gut. Sieht richtig frech aus, der neue Kurzhaarschnitt. Frauen, so habe ich mal gehört, schneiden ihre Haare ab bei Liebeskummer.«


  


  »Wir sollten lieber über den Mord sprechen«, forderte sie und zog ihre Augenbraue erneut hoch. »Wo könnte unser Mörder nun gestanden haben?«


  »Das herauszufinden ist Ihre Aufgabe!«, stellte ich fest und blickte auffallend auf meine Armbanduhr. Meine Frau hatte für den Abend Gäste eingeladen und hasste es, wenn ich zu spät kam. »Ich werde Weinand noch zu Ende untersuchen. Sicherlich kommt aber nichts Relevantes mehr heraus. Was zu seinem Tod geführt hat, wissen wir ja.« Frau Augustin verstand, dass ich sie nun loswerden wollte.


  Bevor die Kommissarin ihren obligatorischen Satz »Sie rufen mich aber bitte an, falls Ihnen doch noch etwas auffällt!« sagen konnte, leierte ich ihn schon runter. »Und Ihre Handynummer habe ich auch. Die benutze ich aber schön brav nur für rein dienstliche Zwecke und falls es Auffälligkeiten bei der Leiche gibt, die ich, wie ich bereits erwähnt habe, nicht erwarte.« Nach diesen Worten schickte ich sie aus meinem Refugium, um in Ruhe weiterarbeiten zu können.


  »Junge Frauen lenken mich ab«, sagte ich noch, während ich sie bis zur Tür begleitete.


  [image: ]


  »Ich«


  


  Heute ist ein besonderer Tag … einen Schritt bin ich schon auf mein Ziel zugegangen. Ob ich es je erreichen werde? – Verdammt! Nicht nachdenken, nicht heute! … Heute bin ich der Sieger, der Herr über Leben und Tod und somit unschlagbar … bis auf, bis auf die Schmerzen in meinem Körper. Diese Hülle, die nicht mehr tut, was ich möchte … Wie war das mit »Der Geist ist willig, das Fleisch ist schwach«?


  


  Essen werde ich heute Abend gehen. Rausgehen. Ich will hören, ob es sich schon herumgesprochen hat. Die Augen der Weiber will ich sehen, ihren Schmerz, ihre Trauer und ihre Hoffnungslosigkeit. Wie sehr werde ich mich daran erlaben, Freude empfinden und Stolz!


  Dieses Foto, warum hängt es immer noch im Flur? Ich hatte meiner Putzhilfe die Anweisung erteilt, es abzuhängen. Mich macht es traurig. Ich will nicht traurig sein, nicht jetzt!


  Uhren hasse ich inzwischen auch. Zeit, was ist Zeit? Wie viel bleibt mir noch? Wird sie ausreichen, meinen Weg zu Ende zu gehen?


  Steak mit Röstzwiebeln und Salat werde ich bestellen. Viel Auswahl gibt es in unserer Kneipe auch nicht. Egal, dazu ein Bier – es könnten heute Abend auch drei oder vier werden …
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  Kommissariat, gegen 19 Uhr


  »Ich habe den Eintrag im Handy überprüft.«


  »Machen Sie es nicht zu spannend, Hansen!«


  »Susi Rott war die Geliebte von Paul Weinand. Ich habe auch schon mit ihr gesprochen.«


  »Alle Achtung, Hansen! Und, wie hat sie auf die Nachricht reagiert, dass Paul Weinand tot ist?«


  »Wie eine Frau, die einen Mann sehr geliebt hat, nun mal reagiert. Sie war aufgelöst und am Weinen.«


  »So etwas gibt es also noch? Sie glauben also an die ewige Liebe?«


  »Was heißt ewige Liebe?« Hansen kam auf mich zu.


  »Lassen wir das! Diese Frau Rott möchte ich unbedingt kennenlernen.«


  »Gilt Ihr Interesse der Frau als Tatverdächtige? Ich habe mit ihr einen Termin für morgen vereinbart.«


  »Glauben Sie, Frau Weinand hat etwas von dem Verhältnis gewusst?«


  »Annemarie Weinand hat ausgesprochen abgebrüht auf die Nachricht vom Tod ihres Mannes reagiert. Bei ihr war ich auch kurz, gleich nachdem ich mir den Paul angesehen hatte.«


  »Vielleicht war sie ja doch eifersüchtig und hat bei Ihnen nur auf cool gemacht?«


  »Mord aus Eifersucht, glauben Sie? Ich hätte auch nichts gegen eine Freundin am Arbeitsplatz«, stellte Hansen fest, während er sich zwinkernd vor meinem Schreibtisch aufbaute. Er hatte Lakritze gekaut, ich konnte seinen Atem riechen.


  »Bloß nicht, Hansen, ich habe schon genug Probleme!« Auffallend rollte ich mit meinem Schreibtischstuhl ein Stück nach hinten und verschränkte meine Arme hinter dem Kopf.


  »Sie machen es einem aber auch schwer«, konterte Hansen, trat einige Schritte zurück und griff nach seiner Tasche, die er unachtsam neben meinen Schreibtisch gelegt hatte. »Dann fahre ich mal brav nach Hause.«


  »Macho!«


  »Bis morgen, Frau Kommissarin!«, rief er mir zu und eilte winkend aus meinem Büro. Zehn Minuten später packte ich ebenfalls meine Tasche.


  


  Bevor ich mich ins Auto setzte, wählte ich noch die Nummer meiner Eltern.


  »Mama, ich bin auf dem Rückweg. Klar habe ich an das Futter für Balu gedacht. Bis später!«
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  Jil Augustin, 20.30 Uhr

  Zu Hause bei meinen Eltern


  


  Meine Mutter ist so zart und mitfühlend – das meinte ich jetzt ironisch. Sie fällt immer sofort mit der Tür ins Haus. Ich hatte noch nicht richtig die Gartentür der alten Dorfschule, in der meine Eltern leben, in der Hand, als Mutter mir entgegenkam.


  »Ich habe gehört, du und Manfred lebt nicht mehr zusammen?«, wollte sie wissen und eilte mir aufgebracht und mit wehendem Haar entgegen.


  »Mutter!«, sagte ich vorwurfsvoll und schüttelte den Kopf.


  »Nenn mich nicht Mutter! Lydia hört sich doch viel besser an. Die Leute im Dorf reden über dich. Das gefällt mir nicht.«


  Ich betrachtete meine Mutter. Sie passte eigentlich nicht in diese Dorfidylle. Sie sah immer noch mondän aus. Schulterlanges, gelocktes Haar, kastanienfarben, üppige Figur. Für eine Frau Anfang sechzig grandios.


  »Ja, ich weiß. Eine Frau in meinem Alter sollte verheiratet sein, Kinder haben, weniger Zeit im Büro verbringen und stattdessen Unkraut rupfen«, empörte ich mich und zog genervt meine Nase hoch. »Ich hatte dich nicht für so spießig gehalten«, setzte ich noch nach.


  »Jil, jetzt mal ganz ehrlich, fühlst du dich wohl in deiner Haut? Bald hast du Geburtstag. Fürs Kinderkriegen bist du dann auch schon zu alt«, sagte Mutter und baute sich vor mir auf.


  Wie ich diese Diskussionen hasste.


  »Es gibt Frauen, die mit vierzig ihr erstes Kind bekommen, also keine Panik! Außerdem muss nicht jede Frau Mutter werden.«


  »Ich möchte aber Enkelkinder, Jil!«


  »Können wir ins Haus gehen oder sollen wir noch ein bisschen die Nachbarn unterhalten? Frau Weber schaut schon ganz neugierig zu uns.« Ich drehte mich um und winkte der Frau im Nachbarhaus zu. »Na, geht es Ihnen gut, Frau Weber?«


  »Komm schon rein!«, antwortete meine Mutter und zog mich ins Haus. Das alte Steinhaus war ein wunderschönes Gebäude – Holztreppe, alte Dielen, die knarren, wenn man darübergeht, ein romantischer Garten, in dem meine Eltern Skulpturen aufgestellt haben.


  »Du hast ein neues Bild angefangen zu malen?«, fragte ich und blieb im Flur stehen. Mein Blick fiel in das Zimmer im Erdgeschoss, das Mutter ihr Atelier nannte.


  »Ja, wenn du möchtest, kannst du dir eins für dein Büro aussuchen. Ich habe im Atelier noch weitere Bilder aus dieser Serie, die ich im Übrigen »Nachtgeflüster« nenne«, raunte meine Mutter zufrieden.


  »Für mein Büro scheint mir das nicht passend zu sein«, grinste ich. »Aber für meine Wohnung.« Auf den Bildern waren nur nackte Frauen zu sehen.


  


  Dann gingen wir hinauf in den ersten Stock.


  »Manfred ist ausgezogen, er braucht Abstand.« Ich ließ mich in einen weichen Sessel fallen. Alles roch so vertraut. Mutter hatte heute Sauerkraut gekocht, der Duft lag noch im Haus.


  »Such dir mal einen Beamten! Die sind geradliniger«, riet mir Mutter, während sie nach einem Wasserkessel griff, ihn füllte und auf den Herd stellte. »Du trinkst doch einen Tee?« Sie blickte mich besorgt an. Ich lächelte.


  Zwei Sekunden später fing Mutter wieder damit an, mir zu erzählen, dass sie sich Sorgen um mein Leben mache, und die Angelegenheit mit den immer noch fehlenden Enkelkindern wurde erneut diskutiert.


  »Dachte, du bist etwas aufgeschlossener, Mutter!« Ich sprang aufgebracht auf.


  »Dass auch ich einmal Oma werden will, ist dir also egal?«


  »Du und Oma? Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass du mein Kind hütest, mit dem Malen aufhörst und ich


  »Wer redet denn davon, Jil? Was für ein Unsinn! Es gibt Tagesstätten und Kindergärten. Du musst dich nur erkundigen!«


  »Dafür muss ich ein Kind in die Welt setzen?«


  »Alle Frauen, die ich kenne, sind Oma!« Meine Mutter strich sich eine Strähne aus der Stirn.


  Ich holte hörbar Luft. »Spießig, Mama, du bist spießig! Entweder wirst du allmählich alt, oder dir fehlt die Stadtluft.«


  »Jil, du bist jetzt ungerecht. Wer seine Stimme so laut erhebt, ist im Unrecht und


  »Es ist spät. Ich muss fahren.« Ich stellte meine Tasse auf den Küchentisch und griff nach meiner Tasche.


  »Du wolltest doch noch mit Balu spazieren gehen, und das Abendbrot habe ich auch noch nicht fertig«, klagte Mutter und eilte mir nach.


  »Morgen komme ich noch einmal vorbei. Ich bin in Eile. Es ist auch schon spät, und morgen muss ich wieder um halb sechs raus.« Ich durchschritt die Küche und hüpfte anschließend die knarrenden Stufen der Holztreppe hinunter. Sekunden später flog die Haustür ins Schloss. Ich atmete erleichtert auf. Die Luft tat mir gut. Im Haus war mir alles zu eng geworden. Es war eine lauwarme Sommernacht. Gegen 22.30 Uhr saß ich, ein Glas Wein in der Hand, gemütlich auf meinem Balkon und genoss die Aussicht auf den Rhein.


  Manfred fehlte mir. Ich griff nach meinem Handy. Es war keine neue Nachricht zu sehen. Etwas wehmütig blickte ich auf ein vorbeifahrendes Schiff. Wie gerne würde ich jetzt an Bord sein und einfach mal in Urlaub fahren. Mir fiel Paul Weinands Beerdigung ein. Ich werde hingehen. Hansen begleitet mich. Kollege Schuster wollte auch kommen. Das konnte ich aber noch verhindern. Was das für ein Aufsehen gegeben hätte, gleich drei Kommissare! Die Leute redeten auch so schon genug. Ob Manfred auch zur Beerdigung kommen wird? Ich dachte ja schon wieder an Manfred. Ich bekam diesen Kerl nicht aus meinem Kopf.


  In der Nacht vom 3. auf den 4. August


  »Ich«


  Ja, es hatte gut getan … Es war auch genau der richtige Zeitpunkt, ihn zu töten. Das Wort Tod hat doch etwas … etwas so Endgültiges, einmalig und unwiderruflich.


  Er bekam von mir eine Fahrkarte, Hinfahrt ohne Rückfahrticket!!!


  Soll er schmoren in der Hölle, dieser Sunnyboy!


  Mein Husten, mehr und mehr zermürbt er mich. Diese Schmerzen …


  Das habe ich alles diesem Paul erspart. Eigentlich ging es zu schnell für einen, wie er es war. Verdient hätte er, ganz langsam zu zerfallen.


  Gift wäre das Richtige gewesen. Nächtelang habe ich Bücher gelesen und mich schlau gemacht. Ja, ein ganz elendiger letzter Weg sollte es eigentlich werden. Leidvoll, qualvoll – unerbittliche Schmerzen sollte er erleiden. Und ich? Ich wollte ihn sehen. Immer und immer wieder sehen. So genau hatte ich es mir ausgemalt. Doch … die Zeit, die wenige Zeit, die mir noch bleibt, hat mir die Freude an diesem Triumph geraubt …


  Mein Lächeln ist gewinnend, das sagen die Leute in meiner Umgebung. Ja, ich lächle gerne, und dann denke ich mir meinen Teil. Gut, dass meine Gedanken nur mir gehören. Wiederum auch schade, wirklich schade. Ich bin ausgewählt …


  In den letzten Tagen bin ich immer wieder in der Nacht durch die Straßen hier gelaufen. Es sind mir so viele Nachtschwärmer begegnet …


  Mein Husten zwingt mich immer wieder in die Knie. Das hasse ich!


  Doch die aufgerissenen Augen von Paul, als er starb, sind wie Balsam für meine Seele. Egal, was noch kommen wird, er ist fort, weit, weit fort von dieser Erde …


  Das Ausgehen war gut, sehr gut. Alle haben nur von der Ermordung und dem Tod gesprochen. Einige vermuten jetzt sogar einen Fluch, der über dem Dorf liegt.


  Mir hat das dumme Geschwätz so gut getan. Es war wie Balsam auf meiner wunden Seele …


  


  Die Träume gehen nicht weg. Das liegt vielleicht an den Tabletten, die ich einnehme. Mistzeug! Auf der Beilage steht: Fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. Mein Apotheker hat mich nur mitleidig angesehen, als ich den Kram abholen war. »Gute Besserung!«, hatte er mir noch mit auf den Weg gegeben.


  Meine Scheckkarte ging nicht. Der Apotheker stellte sich erst an, noch bin ich am Leben! Habe ich ihn angeschrien. Dann gab er mir die Tüte mit der Arznei. Idiot! Vielleicht sollte ich ihm sein Geld nicht mehr bringen? Würde ihm recht geschehen, auf seiner Rechnung sitzenzubleiben. Hat wohl schon den Tod in meinen Augen vermutet.


  Heute Abend, in der Kneipe, war ich fast so weit, mich jemandem anzuvertrauen über die Freude, die ich erleben konnte zu … Doch, wer ist es schon wert zu riskieren, dass mein Plan nicht vollendet wird? Es lag bestimmt am Bier, dass ich mit einem Mal so redebedürftig war.


  Niemand!! Absolut niemand ist es wert, mein Werk aufzuhalten.


  Nachts läuft der Schweiß von meiner Stirn. Ich fühle mich dann so dreckig … unrein … unvollkommen und … nein, ich darf mir nicht einreden, dass ich schwach bin, nicht ich!!!!!


  Niemals, ich …


  4. August, 8 Uhr


  Vernehmung Susi Rott


  Wann ich Paul das erste Mal getroffen habe? Habe ich das gestern nicht schon Herrn Hansen erklärt? Dachte, Sie haben bereits alles Ihrer Kollegin berichtet.«


  »Bitte erzählen Sie es uns noch einmal.«


  »Wie Sie wünschen, Frau Kommissarin. Es war vor gut einem Jahr auf einer Feier. Er war mir direkt aufgefallen, so attraktive Männer laufen hier im Allgemeinen nicht rum. Oh, ich wollte Ihnen jetzt aber nicht zu nahe treten, Kommissar Hansen. Aber mit Paul, das war etwas ganz Besonderes. Ich habe nur den Fehler gemacht, mich in diesen Mann zu verlieben.


  Wie es nach dem ersten Treffen weiterging, möchten Sie wissen? Paul hat mich drei Tage später angerufen. Meine Handynummer hatte er sich über eine Bekannte besorgt. Das fand ich richtig toll. So wünscht man sich das doch als Frau, oder sehen Sie das anders, Frau Augustin?«


  »Ab diesem Tag sahen Sie sich regelmäßig?«


  »Ja, ab diesem Tag waren wir ein Paar, wenn auch nicht in der Öffentlichkeit. Paul war ja verheiratet. Nein, seine Frau habe ich niemals kennengelernt, warum auch? Ein Foto ist ihm mal aus der Brieftasche gefallen. Ja, da habe ich sie mir dann angesehen. Sah ganz nett aus, eigentlich sehr hübsch. Ich wollte mich aber nicht weiter mit ihr beschäftigen, sondern die Abende mit Paul genießen.««


  »Und seine Frau hat nichts davon bemerkt?««


  »Sie schauen mich so kritisch an, Frau Kommissarin.««


  »Ich schaue interessiert. Bitte geben Sie mir jetzt eine Antwort auf meine Frage.«


  »Soweit ich es einschätzen kann, hat Frau Weinand nichts mitbekommen. Immer dienstags haben wir uns getroffen. Er hat zu Hause gesagt, er ginge mit Freunden zum Skat. Wissen Sie, Frau Augustin, Paul konnte nicht einmal Skat spielen.«


  »War Ihnen das nicht zu wenig? Sie sind eine attraktive Frau. Haben Sie nie daran gedacht zu heiraten?«


  »Doch, ja, natürlich. Als ich mit … das ist so lange her.«


  »Als Sie mit wem zusammen waren?«


  »Drei Jahre waren wir liiert. Seine Eltern hat er mir vorgestellt, sogar zur Weihnachtsfeier in seinem Büro hatte er mich mitgenommen. Dann kam so eine Neue vorbei, und alles war aus. Nicht von heute auf morgen, aber innerhalb von vier Monaten. Es war ein Ausrutscher, so erklärte er es. Die Frau wurde schwanger, gleich mit Zwillingen. Der feine Herr Staatsanwalt hat sich dann von mir getrennt. Es gab eine Hochzeit, und somit bekamen die lieben Kinderlein noch vor ihrer Geburt ein ordentliches Elternhaus, wie er es nannte.«


  »Sie reden von Staatsanwalt Hans Pfeiffer?«


  »Genau von dem. Das hätten Sie nicht vermutet, nicht wahr? Nach außen wirkt er immer so seriös und korrekt. Gute Kleidung hinterlässt Eindruck, das hat meine Mutter mir schon beigebracht. Zu Anfang empfand ich es als Schande, sitzengelassen zu werden. So jedenfalls interpretierte ich meine neue Situation. Auf der Kreisverwaltung wurde getuschelt. Die, die am meisten ihre Mäuler aufrissen, hatten zu Hause doch selbst Theater. Auf solche Menschen kann ich gut verzichten. Das lernt man aber erst, wenn es einem mal schlecht geht. Als dann der Paul in mein Leben trat, hatte plötzlich alles wieder einen Sinn. Er brachte mich zum Lachen, und mit ihm erlebte ich so verrückte und schöne Tage, wie ich sie mir nie zu erträumen gewagt hätte.«


  »Dann hatten Sie kein Problem damit, ihn nur dienstags sehen zu können?«


  »Ganz so würde ich es jetzt nicht ausdrücken. Natürlich gab es Nächte, in denen ich einsam war, wach in meinem Bett lag und mich fragte, wie es weitergehen soll mit dem Paul und mir.«


  »Trotzdem sind Sie zusammengeblieben?«


  »Ja. Es gab auch eine berufliche Verbindung.«


  »Was genau wollen Sie uns jetzt mitteilen? Bitte drücken Sie sich etwas deutlicher aus!«


  »Im Zuge der Genehmigungsverfahren sind wir uns regelmäßig begegnet. So konnten wir mal einen Kaffee zusammen trinken, ohne dass es auffiel. Ich habe mich um die Genehmigung für den Standort der Windkraftanlage gekümmert. Paul hat immer gesagt, ich sei ein Schatz, ohne mich hätte er das nie geschafft.«


  »Was genau meinte er damit?«


  »Na ja, den Standort eben. Es ist so, dass ich ihm geholfen habe, dass die Windkraftanlage genau auf seinen Grundstücken aufgestellt wird.«


  »Der Gemeinde Kamp-Bornhofen gehört auch ein halber Hektar.«


  »Das ist richtig. Zwei Hektar sind im Besitz von … Ja, sie waren von Paul Weinand. Wissen Sie von der bevorstehenden Zusammenlegung der Verbandsgemeinden hier im Kreis? Ja? Dann können Sie doch auch verstehen, dass der Paul sich Sorgen um seine Zukunft gemacht hat. Außerdem lief seine Ehe nicht gut. Er wollte sich trennen. Doch, das hat er mir gesagt.«


  »Wie hoch ist die Pacht für einen Hektar?«


  »Ungefähr fünfzehnhundert Euro im Monat. Bei zwei Hektar hätte er dreitausend Euro im Monat bekommen, fünfundzwanzig Jahre lang. Das ist doch ein toller Nebenverdienst. Er hatte bereits mit den Leuten von Luvamat ein Abkommen.«


  »Was genau meinen Sie damit?«


  »Frau Kommissarin, er hat einen Job angeboten bekommen. Kennen Sie das nicht, eine Hand wäscht die andere? Außerdem war er sehr geschickt mit Finanzanlagen.«


  »Wie hoch ist die Pacht für die Grundstücke, wenn Getreide angebaut wird?«


  »Da liegt die jährliche Pacht ungefähr bei zweitausend Euro.«


  »Was genau wollen Sie andeuten mit Finanzanlagen? Hat Paul Weinand an der Börse spekuliert?«


  »Ja, Herr Kommissar, so kann man es ausdrücken. Er war eben klug. Ja, klug und einfühlsam … Ich vermisse ihn, seine Haut, sein Lachen, die Grübchen an seinem Mund und seinen knackigen Hintern!«


  »Könnten wir wieder sachlich werden?«


  »Gut, Frau Augustin, ich komme zum Thema zurück. Frau Kommissarin, aber Sie sind doch auch eine Frau und haben ab und an … Ja, ist ja schon gut! Sie müssen nicht so patzig zu mir sein!«


  »Besitzen Sie eine Waffe?«


  »Nein, nein! Außerdem können Sie doch nicht mich verdächtigen, den Paul ermordet zu haben. Ich habe ihn doch geliebt!«


  »Seit wann arbeiten Sie bei der Genehmigungsstelle?«


  »Ich arbeite seit fünf Jahren für den Kreis. Mein Alter? Was tut das zur Sache? Gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich bin vierzig Jahre alt. Sie müssten in meinem Alter sein! Oh, erst neununddreißig! Dann steht Ihnen der runde Geburtstag noch bevor. Also, ich habe ganz groß mit Freunden und … Gut, dann werde ich wieder sachlich, wie Sie wünschen. Mit Ihnen kann man auch keinen Spaß haben. Sie kommen mir so ernst vor, das in dem Alter!«


  »Mich interessiert nicht, was Sie von mir denken. Wichtig ist, was ich von Ihnen und Ihrer Aussage halte.«


  »Verstehe. Mir gehört eine kleine Wohnung, ganz idyllisch gelegen, nette Nachbarn und


  »Kannten Sie Paul Weinands Sekretärin gut?«


  »Ach, Frau Kommissarin, das ist jetzt eine Frage. Die Sekretärin vom Paul, ob ich die kannte? Ja, sie war aber keine Freundin von mir. Warum? Kann ich nicht so genau sagen. Auf mich wirkt sie immer berechnend, arrogant, eben unsympathisch.


  Eine Frage habe ich an Sie, Frau Kommissarin. Mich hat ein Journalist aufgesucht, Manfred Luck, er hat mir gefallen, und ich wollte Sie bitten, mir zu sagen, wo ich den Mann … Was?«


  »Er hat Ihnen gefallen????«


  »Warum sind Sie jetzt so entsetzt? Kennen Sie den Mann?«


  »Was gab Ihnen das Recht, sich mit diesem Mann zu unterhalten?«


  »Sie sind komisch. Warum ich ihm überhaupt etwas erzählt habe? Zum einen habe ich nichts zu verheimlichen, und zum anderen fand ich diesen Mann auf Anhieb sympathisch. Jetzt, wo der Paul doch unter der Erde ist und ich so ganz alleine bin. Wer will das schon? Was? Trauer? Natürlich trage ich Paul noch in meinem Herzen, Frau Kommissarin! Vergessen Sie aber bitte nicht, er war noch verheiratet, und ich musste immer hier alleine leben und auf unseren Dienstag warten. Jetzt ist Schluss mit Warten!«


  »Was genau meinen Sie?«


  »Der Journalist hat mir auch seine Handynummer gegeben, falls mir noch etwas einfallen sollte. Aber ich erreiche ihn nie. Zweimal habe ich es schon versucht. Wissen Sie, ob er kinderlieb ist?«


  »Was? Zeigen Sie mir bitte die Visitenkarte!«


  »Sie wollen die Visitenkarte sehen? Na gut, hier.«


  »Kann ich noch die Handynummer wiederhaben, bevor ich gehe? Dieser Manfred Luck sieht wirklich gut aus. Kennen Sie ihn? Wissen Sie, ob er eine Freundin hat, Frau Kommissarin?«


  »Das steht jetzt nicht zur Debatte!«


  »Ja, ist ja gut. Eine Antwort hätten Sie mir trotzdem geben können. Es ging lediglich um einen Termin, sonst nichts!


  Kann ich ein Glas Wasser haben? Darf ich hier rauchen?«


  »Wasser ja, rauchen nein!«


  »Schon gut, das habe ich mir ja schon gedacht. Aber danke für das Wasser.«


  »Woher kennen Sie Doktor Rupp?«


  »Doktor Rupp kenne ich durch Paul Weinand. Ich lebe alleine, und man kann nicht behaupten, Rupp sei unattraktiv, im Gegenteil. Der Mann hat Ausstrahlung und …


  Ja, schon gut, ich konzentriere mich ja auf das Wesentliche. Sie haben übrigens einen hübschen Pullover an, Frau Augustin. Selbst gestrickt? Dachte nicht, dass es heutzutage noch Frauen gibt, die das können. Ihre Mutter? Ja, das hat meine früher auch gemacht. Wenn Sie mir jetzt noch die Handynummer von dem Journalisten wiedergeben, dann …«


  »Nein!«


  »Nein? Aber warum nicht?«


  »Das muss ich Ihnen nicht erklären.«


  »Ja, wie Sie meinen. Komische Methoden, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich brauche die Unterlagen für die Genehmigung.«


  »Mit der Genehmigung ist alles rechtens. Sie können die Unterlagen gerne haben. Außerdem reden die Kollegen schon seit Pauls Tod über mich. Da macht es nichts, wenn Sie in mein Büro kommen. Bei der Gelegenheit könnten Sie mir ja auch die Handynummer von diesem Journalisten …«


  [image: ]


  Hansen


  


  Die Kommissarin war richtig nervös nach der Vernehmung von Frau Rott. Die Bemerkung über den Journalisten hat ihr zugesetzt. Er ist und bleibt ein Weiberheld. Der ändert sich nie!


  


  Wir hatten uns noch einmal Paul Weinands Notizbuch vorgenommen. Die Einträge dienstags mit Susi waren geklärt. Einige Male tauchte der Name Wilma auf. Das deutete auf seine Sekretärin Wilma Sauer hin. Die anderen Namen waren Kunden der Stadtbank. Allerdings, so Arndt Meier, Chef der Bank, alles Kunden, die vermögend sind. Auch die Namen der beiden Geschäftsführer von Luvamat waren regelmäßig eingetragen. Es gab keine Erklärung, warum Paul Weinand diese Namen aufgeführt hatte.


  


  »Wir warten das Gespräch mit den Herren Geschäftsführern ab. Um zehn sollen sie hier erscheinen«, gab ich ihr zu bedenken.


  Die Kommissarin vermutete noch einen anderen Grund hinter dem Mord an Paul Weinand.


  Jil Augustin war richtig erstaunt, dass Frau Weinand eine geborene Rupp ist und bis vor wenigen Jahren noch in Sankt Goarshausen gelebt hat.


  »Schon wieder ein gemeinsamer Fall mit dem Kollegen Schuster?«, hatte sie mich gefragt und überrascht angesehen.


  »Annemarie Weinand habe ich in ihrem Atelier angetroffen. Von Kollege Schuster weiß ich inzwischen, dass die Bilder ziemlich teuer sind und sich gut verkaufen lassen. Über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten …«


  Nein, Frau Weinand war nicht geschockt über die Nachricht vom Tod ihres Mannes. Einfach weitergemalt hat die Frau, ohne jegliche Regung zu zeigen. Verrückt, wenn Sie mich fragen. Habe ich auch der Kommissarin gesagt. Sie hat dann auch gleich darauf bestanden, die Frau so schnell als möglich zu sehen.


  »Ich muss mir ein Brötchen aus der Kantine holen, mein Magen knurrt«, teilte ich Frau Augustin mit. Ich brauchte eine Pause.


  Sie runzelte ihre Stirn.


  »Dann gehe ich mal in mein Büro und warte auf den Anruf von Doktor Gemmel«, äußerte Frau Augustin und wandte sich zum Gehen.


  »Die Nachricht von Paul Weinands Tod hat sich in Windeseile verbreitet. Das wird sicherlich nicht hilfreich sein für unsere Arbeit!«, rief ich ihr noch nach.


  »Sie könnten recht behalten«, entgegnete Frau Augustin mir vom Flur. Dann hörte ich, wie eine Tür zufiel. Sie war schon eine attraktive Frau, nur so stur, wenn Sie mich fragen. Mit ihr konnte man nicht mal flirten, sie verstand immer alles falsch. Etwas prüde schien sie zu sein. Wahrscheinlich lief der Journalist auch deshalb immer mal wieder weg. Ich eilte anschließend in die Kantine, nahm ein Käsebrötchen in der Hand mit und saß zehn Minuten später erneut an meinem Schreibtisch. Kauend vertiefte mich in meine Unterlagen und vergaß darüber fast die Zeit. Seit meinem Gespräch mit der Kommissarin waren vierzig Minuten vergangen.


  »Nichts Neues von Gemmel?«, wollte ich wissen und blickte in ihr Büro.


  »Wir werden keine Neuigkeiten erhalten«, antwortete Jil, hob resigniert ihren Kopf und sah mich an.


  »Ich habe vorhin noch mal mit Wilma Sauer telefoniert«, fügte sie an. Ihre Augen waren rot. Ob sie geweint hatte?


  »Die beiden Geschäftsführer von Luvamat waren bei Frau Sauer und haben sich eine Mappe aus Weinands Büro aushändigen lassen. Es ging um den geplanten Windpark.«


  »Nicht ungewöhnlich«, entgegnete ich Frau Augustin. Dann fiel mein Blick auf das Fenster, wo die einzige Pflanze der Kommissarin vor sich hinvegetierte. Die Kommissarin war im Umgang mit Pflanzen genauso nachlässig wie der Kollege Schuster. Mit hausfraulichen Dingen hatte sie nicht viel zu tun. »Der Journalist bekommt von ihr bestimmt nichts gekocht«, überlegte ich mir. »Da hätten wir wieder einen Grund, weshalb er in schöner Regelmäßigkeit das Weite suchte.« Warum sie nie über ihre Gefühle reden konnte, fragte ich mich.


  »Sie denken an das Gespräch mit den Geschäftsführern von Lavamat?«, unterbrach Jil meine Gedanken. »Und vergessen Sie nicht, Frau Weinand will ich hier sehen.«
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  Jil Augustin


  


  Ich wollte die verbleibende Zeit nutzen, um mir etwas aus der Kantine zu holen.


  »Guten Morgen, Frau Augustin. In einer halben Stunde kommen die Geschäftsführer von Luvamat.« Metzger, mein junger Kollege, stand vor mir. Er grinste mich frech an.


  »Danke.«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, forschte Metzger, während er mir folgte.


  »Alles bestens, danke«, murmelte ich und ging weiter.


  »Warum sind Sie immer so verschlossen?«, wollte er wissen. Er hielt meinen Arm. Ich blieb stehen, drehte mich langsam um und blickte Metzger in die Augen. »Das verstehen Sie nicht!«


  »Warum? Weil ich ein Mann bin?« Lässig stand er nun vor mir, die Hände in seiner Jeans steckend. Ich holte tief Luft.


  Metzger sah umwerfend gut aus an diesem Morgen.


  »Lassen Sie uns nach Feierabend etwas trinken gehen.«


  Ich zögerte, taxierte seine Augen. »Ich weiß nicht einmal, wann ich heute Abend hier rauskomme.«


  »Und vergessen Sie nicht, Frau Weinand will ich hier sehen.«


  »Dann werde ich auf Sie warten.«


  »Außerdem habe ich meiner Mutter versprochen, den Hund heute auszuführen.«


  »Gut, dann komme ich mit. Etwas Bewegung kann mir nicht schaden, und das Wetter ist genau richtig für einen Waldspaziergang.«


  »Meine Mutter, sie ist …«


  »Sie müssen keine Angst haben! Ich werde sehr zuvorkommend mit ihr umgehen.«


  »Ja, genau darauf wartet sie. Heute auf keinen Fall, vielleicht morgen.«


  


  Keine halbe Stunde später betrat Hansen mit Doktor Ernst und seinem Kollegen Arno Taun mein Büro.


  


  »Setzen Sie sich bitte hier auf die beiden Stühle!«, begrüßte ich die Herren freundlich. Doktor Ernst sah mitgenommen aus.


  Seine grauen Augen wirkten fahl, die Gesichtshaut ebenfalls. Aus den Unterlagen wusste ich, dass er sechsundfünfzig Jahre alt ist. Er erinnerte mich an meinen Exmann. Sicherlich ist er auch einen Meter neunzig groß, vom Gewicht her könnte es ebenfalls hinkommen. Ich betrachtete den Mann. So knapp hundert Kilo, perfekt sitzender Anzug.


  »Haben Sie schon erste Anhaltspunkte?« Ernst löste seine Krawatte.


  »Paul Weinand wurde erschossen, mit einem Jagdgewehr.«


  »Gut!«, brachte sich Arno Taun in das Gespräch ein. »Dann werden Sie auch schon wissen, wem das Gewehr gehört?«


  Arno Taun war jünger. Aus den Unterlagen, die Hansen mir nun rüberschob, sah ich, dass er sechsundvierzig Jahre alt war, ungefähr so alt wie Weinand. Seine Figur war hager – schulterlange Haare, übertrieben mit Gel aus der Stirn gekämmt. Auch er trug einen perfekt sitzenden Anzug.


  »Leider nein.« Ich sah ihm in die Augen. Er schien nicht sonderlich vom Tod Weinands betroffen zu sein.


  »Was soll das heißen? Jedes Kind weiß doch …«


  Hansen unterbrach ihn an dieser Stelle und berichtete von dem Durchschuss. Er saß auf der Kante meines Schreibtisches, eine Angewohnheit von ihm, die mir nicht angenehm ist.


  


  Doktor Ernst schnaubte. »Das gefällt mir nicht. Morgen Abend soll eine weitere Versammlung mit Anliegern der Nachbargrundstücke sein. Weinand wohnte auch dort. Er konnte die Menschen beruhigen, in seinen Bann ziehen, besonders die Frauen.«


  »Die Veranstaltung wird sicherlich morgen nicht stattfinden. Der Bürgermeister hat sich dementsprechend geäußert«, entgegnete ich ihm.


  Die beiden berichteten anschließend, in Paul Weinand einen Mann gefunden zu haben, der nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern auch aus voller Überzeugung hinter dem Projekt stand.


  »Es gab diese Demos. Jeden Freitag haben sie sich getroffen, die Gegner der Anlage. Zu Anfang auf den Grundstücken, auf denen die Anlage aufgestellt wird. Später ließ Weinand seine Grundstücke mithilfe der Polizei räumen. Dann fanden die Treffen am Rande statt. Hans Pfeiffer, der Staatsanwalt, Sie kennen den Mann?«


  Ich nickte mit dem Kopf, und Weber sprach sogleich zufrieden weiter. »Er war ein ganz hartnäckiger Gegner der Windkraftanlage.«


  Doktor Ernst räusperte sich. »Das lag an dem Standort.«


  Hansen bat ihn, das zu erklären.


  »Zuerst sollten die Windräder sechzehnhundert Meter weiter weg aufgestellt werden. Es war auch schon alles spruchreif, wie man so in der Umgangssprache sagt.« Er lockerte erneut seine Krawatte. Ich stellte beiden ein Glas Wasser hin. Ernst nahm seines dankbar an.


  »Die Genehmigung für die Aufstellung war klar. Dann aber, sozusagen von einem auf den anderen Tag, hieß es, auf dem Grundstück von Pfeiffer, das ja für die Anlage bestimmt war, gibt es eine seltene Art von Schmetterlingen. Plötzlich meldete sich ein Vertreter vom Umweltverband.«


  »Dann kam erst das Grundstück von Paul Weinand ins Gespräch?«, hob Hansen seine Stimme und warf mir einen Blick zu.


  Arno Taun nickte eifrig, zog ein Taschentuch aus seiner linken Hosentasche und schnäuzte. Doktor Ernst nutzte den Moment und übernahm das Gespräch.


  »Es war ungewöhnlich für uns. Ja, das kann ich nur deutlich sagen. Zu der Presse habe ich mich damals diesbezüglich auch so geäußert und Stellung genommen.«


  »Wie kam eigentlich der Kontakt zwischen Ihnen und Paul Weinand zustande?« Ich musterte ihn.


  »Ich bin in Kamp-Bornhofen aufgewachsen, habe meine Kindheit dort verbracht. Aus dieser Zeit her kannte Paul mich noch. Dann ging es ab nach Amerika. Der Traum vom großen Erfolg wurde für mich wahr. Hart gearbeitet habe ich, das können Sie mir glauben! Vor fünf Jahren bin ich zurückgekommen und habe mit Herrn Taun Luvamat gegründet.«


  »Irgendetwas ist komisch mit dem Mann«, überlegte ich und taxierte ihn. Metzger, der zu dem Gespräch hinzugekommen war und sich gegen die Wand lehnte, war es nicht entgangen. Ruckartig streckte er seine Schultern durch und übernahm kurzerhand das Gespräch. Doch Doktor Ernst war so in Rage, dass er nicht auf ihn einging und einfach weitersprach. Auch er konnte seinen Blick nicht von mir lassen.


  Dann fing er an, von seinen wertvollen Gemälden, der Sammlung von Rolex-Uhren, seinem Hang zu teuren Wagen zu erzählen. Er sei gerade an einem Bugatti aus dem Jahre 1936 dran, tönte Ernst. Hansen sah ihn bewundernd an. Der Kollege Hansen, das wissen im Präsidium alle, ist ein Autonarr. Sogleich fing er an, Doktor Ernst in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Wenn wir das Gespräch wieder auf den ursprünglichen Punkt zurück vertiefen könnten«, fiel ich den beiden ins Wort und erntete dafür zornige Blicke. Doktor Ernst hielt das aber nicht lange davon ab, über die Autos mit Hansen weiterzusprechen. »Wenn Sie möchten, Herr Hansen, dann kann ich Ihnen die Wagen einmal zeigen, und wir


  »Wir sollten doch zum eigentlichen Grund Ihres Besuches zurückkommen, Doktor Ernst.«


  Hansen sah mich erneut an. Jetzt sah sein Gesicht beleidigt aus. Schwerfällig erhob er sich von meinem Schreibtisch. Dann verabschiedete er sich von Doktor Ernst, der ihm noch seine Visitenkarte zusteckte, mit der Bitte, ihn zu besuchen.


  


  »Ich möchte noch einmal auf die Einträge im Kalender des Ermordeten zu sprechen kommen«, sagte ich nun, während ich mit der Hand durch meine Locken fuhr. Doktor Ernst beobachtete mich intensiv.


  »Ich hatte zu Anfang nicht glauben wollen, dass zwischen Susi Rott und Paul Weinand eine … Ja, wie soll ich es jetzt formulieren?«


  »Die beiden hatten ein Verhältnis.« Metzger grinste ihn frech an.


  »Ja, das ist richtig«, stellte Ernst räuspernd fest und ich sah ihn kurz an. »Trotzdem finde ich es traurig, dass er nun die Radieschen von unten ansehen muss. Ich kann allerdings immer noch nicht verstehen, warum Sie mich hier auf die Polizeidienststelle bestellt haben, Frau Augustin. Das war keine kluge Entscheidung von Ihnen. Nur gut, dass ich so ein guter Staatsbürger bin und mich nicht wegen meines Verdienstausfalles bei höherer Stelle beschwere.« Er beugte sich ein wenig vor und blickte mich eindringlich an. Das konnte er wirklich gut.


  Sicherlich war er so ein Chef, bei dem man sich nicht traute, um eine Gehaltserhöhung zu fragen.


  »Wir hätten auch zu Ihnen nach Hause kommen können«, meinte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Aus irgendeinem Grund wurde ich nervös, fühlte mich unsicher in der Gegenwart von Doktor Ernst. Darüber ärgerte ich mich. Hoffentlich merkte er mir das nicht an. Auch dem Kollegen Metzger gegenüber war mir meine plötzliche Unsicherheit unangenehm.


  


  Mich interessierte nun, woher die beiden Herren Susi Rott kannten.


  »Im Zuge der neuen Genehmigung sei man sich begegnet«, so Doktor Ernst.


  »Eine ganz reizende Person«, fing Arno Taun an zu schwärmen.


  »Und wer hat die ersten Anträge für eine Genehmigung der Grundstücke bearbeitet?«, hakte Metzger nach. Er war mir mit seiner Frage zuvorgekommen.


  »Auch Susi Rott«, teilte Arno Taun selbstverständlich mit. »Wir haben die Frau vorher nur mit Namen gekannt. Erst durch Weinand wurden wir uns vorgestellt. Sie glauben doch nicht, dass diese Frau etwas mit dem Mord an Weinand zu tun hat?« Er sah zuerst mich verblüfft an, anschließend Metzger. »Mein erster Gedanke waren die Windkraftgegner.«


  Mein Interesse galt nun wieder Staatsanwalt Hans Pfeiffer.


  Und ich hinterfragte sein Verhalten nach der gescheiterten Genehmigung.


  »Er war zuerst außer sich. Na ja, er hat ein großes Haus gebaut, und das wollte er unter anderem mit den Einnahmen der Pacht abzahlen. Seine Frau ist zu Hause und versorgt die Zwillinge, sind ja noch ganz klein. Jetzt hat er seine Eltern mit ins Haus geholt. Warum musste er auch so groß bauen?« Ernst hob seine Schultern, streckte seine Hand nach dem Wasserglas und nahm einen Schluck.


  Ich wollte die beiden Herren gerade freundlich aus meinem Büro entlassen, als mir an der Hand von Doktor Ernst der Ring auffiel.


  »Was ist das für ein Ring, den Sie tragen?«


  Doktor Ernst blickte mich irritiert an. »Ein Familienerbstück.«


  Metzger kam ein Stück näher, beugte den Kopf nach vorn. »Das Wappen kenne ich doch!«


  »Es ist das Wappen der von Tannenbergs.«


  »Warum, um alles in der Welt, tragen Sie diesen Ring?«, mischte ich mich ein. Mit Metzger wechselte ich einen kurzen Blickkontakt.


  »Meine Mutter war eine von Tannenberg. Sie hat mir den Ring vererbt.«


  »Diesen Ring bekommen doch nur die männlichen Nachfolger!« Ich klopfte auf meinen Schreibtisch, die Augen fest auf Doktor Ernst gerichtet, der nervös von mir zu Metzger blickte.


  »Was soll das?«, rief er und sprang auf. »Sie wollen den Mord an Paul Weinand aufklären und erkundigen sich nach meinem Ring?«


  »Bitte setzen Sie sich wieder!« Metzger drückte ihn sanft zurück in seinen Stuhl.


  »Mein Kollege hat recht, Doktor Ernst. Nehmen Sie bitte wieder auf dem Stuhl Platz!«


  Ernst drehte seinen Kopf hin und her, lockerte nun die Krawatte so weit, dass sie ein ganzes Stück vom Hals entfernt hing. »Sie haben in einem Punkt recht«, fing er stockend zu reden an. Mit leicht gespreizten Beinen, auf die er seine Ellbogen stützte, harrte er mehrere Sekunden aus. »Meine Mutter war mit einem von Tannenberg verheiratet. Als er verstarb, hatte sie den Ring behalten. Später hatte meine Mutter erneut geheiratet, einen Herrn Ernst. Sie hatte den Namen von ihrem zweiten Mann angenommen und mich, ich war noch ein Kind, von ihm adoptieren lassen. In Wahrheit bin ich ein von Tannenberg, und der Ring an meiner Hand ist das Familienwappen meiner Vorfahren.«


  Ich blickte zu Metzger, zog meine Augenbraue hoch. »Haben Sie Kontakt zu den von Tannenbergs?«


  »Sie interessiert, ob ich von dem Mord im Landschaftsmuseum weiß?«


  Ich nickte.


  »Das ist sehr lange her, Frau Kommissarin, sehr lange.« Sein Blick war auf mich gerichtet. Langsam beugte er seinen Körper nach hinten, lehnte ihn an die Stuhllehne. Seine Krawatte zog er mit einem raschen Griff aus, steckte sie achtlos in die Jacketttasche.


  »Ja, das Ganze ist einige Jahre her. Warum haben wir Sie damals nicht kennengelernt?«


  »Schlecht recherchiert?«


  Ich holte tief Luft. Der Mann war nicht ohne. »Sicherlich nicht, der Mord war innerhalb von nur einer Woche aufgeklärt.«


  Doktor Ernst grinste und wirkte mit einem Mal überheblich.


  »Wie sind Sie finanziell gestellt?«, meldete sich Metzger zu Wort, stützte seinen linken Arm auf meine Tischplatte und schaute Ernst ins Gesicht.


  »Als Geschäftsführer von Luvamat verdiene ich nicht schlecht.«


  »Haben Sie nichts von Ihrem Vater geerbt?«


  »Sie sollten versuchen, den Mord aufzuklären!«, kommentierte Ernst und sprang hektisch auf. Die Krawatte rutschte aus der Jackettasche und fiel auf den Boden. »Ich werde ohne meinen Anwalt nichts mehr sagen.«


  »Wie Sie wünschen.« Ich begleitete den Mann noch bis zur Pforte. Er sagte, außer auf Wiedersehen, kein Wort mehr zu mir.


  Bevor ich wieder in mein Büro ging, holte ich tief Luft.


  »Alles in Ordnung?« Hansen stand hinter mir. Ohne ihm zu antworten, drückte ich die Türklinke und verschwand in mein Büro. Hansen eilte mir nach. Metzger sprach unterdessen mit Arno Taun, der immer noch auf seinem Stuhl saß.


  »Wussten Sie, dass Ihr Kollege ein von Tannenberg ist?«


  Taun schüttelte seinen Kopf. »Ein von Tannenberg hat mit Paul Weinand und dem Ortsbürgermeister von Kamp-Bornhofen die Finanzierung gestellt, vielleicht ein Verwandter? In jedem Fall war das Geschäftliche korrekt gelaufen. Unsere Anwälte haben im Vorfeld alle Verträge geprüft. Mir ist es egal, wer sich beteiligt. Die Hauptsache ist, dass Geld fließt. Darüber hinaus ist auch die Bank involviert.«


  »Wie kam es, dass Staatsanwalt Hans Pfeiffer mit einem Mal so ein Gegner der Windkraftanlage wurde? Ging es ihm von Anfang an nur ums Geld?«


  »Nein, auf keinen Fall. Der Mann hatte sich ein enormes Hintergrundwissen angeeignet. Natürlich war er enttäuscht. Die Sache mit der verlorenen Pacht war eine Seite. Dass aber ausgerechnet Paul Weinand seine Grundstücke ins Spiel brachte und noch die gewünschte Genehmigung erhielt, eine andere. Und das alles wegen dieses seltenen Schmetterlings. Wir fanden es ja auch kindisch. Jedoch haben wir schon einmal einen ähnlichen Fall erlebt, und auch dort gab es keine Baugenehmigung. Glauben Sie mir, er hatte sich noch mehr darüber geärgert, dass sein Wohnhaus nun in unmittelbarer Nähe der Windkraftanlage stehen würde.«


  »Aber es wird doch festgelegt, wie weit die Häuser entfernt sein müssen.«


  Er erhob sich von seinem Stuhl. »Ja, schon. Hier wurde alles schöngeredet. Einfach alles. Bis zur Genehmigung. Der Waldspielplatz grenzt in neunhundert Metern Abstand genau an die Anlage. Für mich kein Problem, aber jeder Mensch ist anders. Pfeiffer sieht in einem halben Jahr von seinem Wohnzimmerfenster aus auf drei Windräder mit einer Höhe von jeweils zweihundert Metern. Es sind die allerneuesten Modelle. Fünf Gemeinden werden mit Strom versorgt. Das ist eine tolle Sache.« Er holte kurz Luft, sprach aber sogleich weiter. »Für die Gemeinden ist es auch von Vorteil. Durch unsere Anlage erhalten sie Pacht und somit ein geregeltes Einkommen für Investitionen. Es ist ja bekannt, dass die meisten Gemeinden verschuldet sind.«


  Hansen brachte Arno Taun anschließend bis zur Pforte, dann eilte er in mein Büro zurück. Ich lief unruhig auf und ab.


  »Doktor Ernst hat mir nicht gefallen.« Ich ließ mich launig wieder in meinen Schreibtischstuhl fallen.


  Hansen lachte. »Er ist ein von Tannenberg, wie Metzger mir vorhin berichtete. Die anderen waren auch alle so arrogant.«


  »Er war mit Sicherheit nicht an dem Mord beteiligt. Und bitte erinnern Sie sich an Ferdinand von Tannenberg! Der war alles andere als arrogant.« Ich spielte mit meinen Locken.


  »Warum sind Sie sich so sicher, dass Doktor Ernst nichts mit dem Mord zu tun hat? Der Abgang vorhin und die Drohung mit seinem Anwalt. Wir hätten ihn auch fragen müssen, ob er ein Jagdgewehr besitzt. Wenn der nichts zu verbergen hat, dann …«


  »Nein, Hansen! Der Mann ist nicht unser Mörder. Trotzdem kläre ich die Frage nach dem Gewehr morgen ab.«


  Hansen blieb mit beiden Armen auf meinem Schreibtisch aufgelehnt vor mir stehen. Dann klingelte Hansens Handy. Der Pförtner meldete Frau Weinands Ankunft.


  »Sie können sich gleich selbst ein Bild von Frau Weinand machen«, steckte Hansen zufrieden sein Handy weg. »Soll ich uns vorher noch Kaffee besorgen?«


  »Gerne, für mich mit Milch.«
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  Jil Augustin


  Heute habe ich von Hansen erfahren, dass Paul Weinand ein imposantes Haus hatte. Sicherlich nicht ganz billig, hatte Hansen betont. Von dem Verdienst in der Verbandsgemeindeverwaltung konnte Weinand sich das bestimmt nicht leisten, bemerkte er spitz und steckte eine Praline in seinen Mund. Er bot mir auch eine an. Ich lehnte aber lächelnd ab. Ich erinnerte ihn daran, dass Paul Weinand eine größere Summe von seiner Tante geerbt hatte.


  Hansen wollte wissen, dass alles Geld in den Windpark geflossen sei …


  Das wollte ich überprüfen und rechnete mit den näheren Auskünften am kommenden Tag.


  Frau Weinand habe sehr kalt gewirkt, betonte er noch einmal. Sie sei nicht sonderlich geschockt gewesen über die Nachricht vom Tod ihres Mannes und habe ihn, Hansen, nicht einmal versucht vorzumachen, dass sie eine trauernde Witwe sei. Ich könne mich auf die Begegnung mit der Frau freuen.


  »Glauben Sie, Frau Weinand hat ihren Mann ermorden lassen?«, fragte Hansen mich und hielt mir einen Becher mit Kaffee entgegen.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und die Frau stand vor uns, ein bunter Paradiesvogel.


  4. August, 12 Uhr


  Frau Weinand


  »Warum ich hier nicht die trauernde Witwe für Sie spiele, möchten Sie wissen, Frau Augustin?


  Es gibt für mich keinen Grund, Paul hinterherzutrauern. Ich habe heute Morgen absichtlich ein buntes Kleid angezogen. Paul hat doch gemacht, was er wollte. Ich im Übrigen auch. Darf ich mir eine Zigarette anzünden?


  Ja, verstehe, dann eben nicht.


  Ob ich einen festen Freund habe?


  Ja, den Uwe.


  Wo er wohnt? Uwe wohnt in Filsen. Er arbeitet bei der Brauerei in Lahnstein, als Braumeister. Er ist ledig, dreiundvierzig Jahre alt.


  »Mit wem hatte Ihr Mann ein Verhältnis?« Hansen sah die Frau neugierig an.


  »Das weiß ich nicht … jedenfalls nicht so genau.«


  »Sie müssen uns aber alles sagen! Ansonsten bringen Sie sich


  Ich sah den Kommissar und Frau Augustin grinsend an und nannte den Namen von Susi Rott.


  »Woher ich das wusste? Mein Mann war kein guter Lügner. Außerdem war er faul. Er hat diese Susi von seinem Zimmer aus angerufen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, anschließend eine andere Nummer zu wählen. Ich konnte also über die Rückruftaste die Nummer verfolgen. Es war über Wochen hinweg dieselbe. Irgendwann habe ich die Nummer angerufen.


  »Susi Rott‹, meldete sich eine junge Stimme.


  Wie ich reagiert habe? Relativ gleichgültig.«


  Die Kommissarin sah mich für einen Moment fassungslos an.


  »Wann ich den Uwe kennengelernt habe? Das war vor gut einem Jahr, auf der Kirmes. Seither treffen wir uns regelmäßig. Meinem Paul war es übrigens egal. Ich hatte also keinen Grund, ihn umzubringen.


  Ob ich an eine Scheidung gedacht habe?


  Nein, warum auch?


  Finanziell? Es gab bisher keine Probleme. Ich habe mehr, als mein Mann verdient. Also, von einer Scheidung hätte höchstens er profitiert, nicht ich!


  Meine Bilder lassen sich gut verkaufen.


  Ob Paul Zugriff auf mein Konto hatte? Ja, natürlich.«


  »Hat Ihr Mann sich von dem Konto bedient?«, stieß Hansen neugierig hervor.


  »Natürlich!«, habe ich geantwortet und gelacht. Dann habe ich versucht zu erklären, dass es in einer Gemeinschaft doch normal sei, die Konten gemeinsam zu verwalten.


  Außerdem kannte Paul sich besser aus in Geldangelegenheiten als ich. Von der geplanten Windkraftanlage habe ich natürlich auch gewusst. Wir lebten bis vor wenigen Stunden in einem Haus, sagte ich der Kommissarin.


  »Hat er auch Geld von Ihnen investiert?«


  »Ja, er hat auch Gelder von mir investiert. Gut angelegt, würde ich mal sagen.«


  »Die Grundstücke, stehen sie auf Ihrer beider Namen?«


  »Nein, damit habe ich nichts zu tun. Die hat er von dem Erbe seiner Tante gekauft. Also, er war unabhängig und ich erst recht.


  Ja, ich habe einen Waffenschein. Eine Waffe?? Nein, das habe ich doch schon ausgesagt. In unserem Haushalt gibt es … Ja? Mein Bruder? Der Safe? Ach so! Mein Bruder hat in unserem Haus einen Safe eingebaut und dort Waffen deponiert, wegen seiner Kinder. Es ist nur zur Sicherheit. Nein, den Code zum Öffnen des Waffenschranks kenne ich nicht.«


  »Warum besitzen Sie keine Waffe? Ist das nicht ungewöhnlich? Als Besitzerin eines Waffenscheins?«


  »Mein Vater, Gott hab ihn selig, legte Wert darauf, dass auch ich, seine Tochter, einen Waffenschein besitze. Selbstverständlich auch einen Jagdschein. Ab und an gehe ich mit meinem Bruder auf die Jagd. Eine seiner Waffen ist sozusagen meine, Sie verstehen? Also, ich benutze diese Waffe immer. Früher sind wir öfter gemeinsam rausgegangen – mein Vater, mein Bruder und ich. Ja, das ist lange her. Außerdem ist das Malen meine große Leidenschaft, und somit investiere ich meine Hauptzeit darin.«


  »Was haben Sie mit Ihrer Waffe gemacht? Sie war doch auf Sie angemeldet.«


  Mich nervte dieser Hansen. Ein richtiger Spießer. Langweiler. Mit dem Mann könnte ich nichts anfangen. Die Kommissarin war auch von gestern, wenn sie mich fragen. Diese langen Pullis, selbst gestrickt. Das geht doch nicht mehr!


  Hansen sprach noch einmal die Waffe an.


  »Sie gehört nun meinem Bruder«, berichtete ich wahrheitsgemäß. »Es ist die Waffe, die ich immer benutze, wenn wir gemeinsam jagen, ansonsten kann mein Bruder damit schießen, bleibt doch in der Familie.«


  »Dann befindet sich die Waffe im Waffenschrank?«


  Dieser Kommissar, der nervte. Geduldig lächelnd erklärte ich ihm, davon fest überzeugt zu sein. Er schien nicht zufrieden zu sein.


  »Dann besorgen Sie sich doch den Schlüssel und sehen nach!« Ich holte tief Luft. Auch das Büro, das sah aus … Etwas Farbe, ein Vorhang, vielleicht mal das eine oder andere Möbelstück ausgetauscht – aber beim Anblick der beiden hatte ich wenig Hoffnung. Konnte mir auch egal sein. Ich musste hier nicht den ganzen Tag rumsitzen.


  »Sie haben laut Gesetz dafür zu sorgen, dass Ihre Waffe ordnungsgemäß eingeschlossen ist. Ansonsten machen Sie sich strafbar. Die Waffe ist auf Sie angemeldet.« Dieser kleine Spießer von Kommissar konnte aber auch nerven. »Sie haben recht«, gab ich kleinlaut und für meine Verhältnisse sehr freundlich zu. Lächelnd fügte ich nach: »Sie können meinen Bruder nach dem Schlüssel fragen und dann jederzeit in mein Haus kommen, um nachzusehen. Darüber hinaus werde ich mich auch mit meinem Bruder in Kontakt setzen.«
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  Jil Augustin


  


  Diese Frau Weinand war schon sonderbar. Hat ja jeder sein Anrecht, zu leben, wie er will – in gewisser Weise jedenfalls.


  Das mit der Waffe glaubte ich ihr nicht. Auch die Aussage, sie habe keinen Zweitschlüssel zum Waffenschrank, konnte eigentlich nicht stimmen. Nachdem Hansen die Frau zur Pforte begleitet hatte, rief ich Kollege Schuster an und informierte ihn über die Neuigkeiten. Er war nicht sonderlich von der Idee angetan, mit mir diesen Doktor Rupp aufzusuchen. Tatsächlich hatte er versucht, das Treffen auf die Abendstunde zu verlegen. Aus Rücksichtnahme. Es gehe hier um die Aufklärung eines Mordes, warf ich ein.


  »Rupp ist Allgemeinmediziner, ruhiger Mann. Ich schätze ihn auf Ende vierzig. Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern am Stadtrand in einer Villa, schickes Gebäude. Schlecht kann es ihm nicht gehen. Die Praxis liegt nicht weit von seinem Wohnhaus entfernt in einem Neubau, ebenfalls sehr schick. War sicherlich auch nicht ganz billig gewesen«, gab Schuster zähneknirschend Auskunft. Mit großer Wahrscheinlichkeit gab es wieder Probleme in seiner Ehe, überlegte ich.


  Er berichtete weiter, dass Doktor Rupp sehr beliebt war und die Praxis gut laufen würde. »Ich bin auch schon bei ihm gewesen«, tönte er mit hoher Stimme. So interessant war das nun auch nicht für mich.


  


  Später habe ich von Schuster noch erfahren, dass Frau Weinand schon als junge Frau Ausstellungen durchgeführt hatte, ganz erfolgreich. Die Bilder sollen inzwischen über zwanzigtausend Euro das Stück kosten. Nach dem Telefonat schweiften meine Gedanken wieder ab. Ich vermisste Manfred so sehr. Wie schön wäre es doch, wenn er jetzt zu Hause auf mich warten würde!
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  Doktor Gemmel


  


  Die Kommissarin hatte schon auf meinen Anruf gewartet. Es war am späten Mittag, als ich anrief.


  »Ich kann Ihnen leider nichts Neues mitteilen. Deshalb habe ich auch gestern Abend davon Abstand gehalten, Sie zu Hause anzurufen«, teilte ich ihr mit.


  »Das macht unsere Arbeit nicht leichter«, stöhnte Frau Augustin in den Hörer.


  Ich lachte auf. »Es ist eben so, dass nicht alle Morde auf den ersten Blick einfach zu lösen sind. Gerne kann ich Ihnen aber einmal ein paar Tipps geben. Vielleicht brauchen Sie noch das Richtige für den Journalisten? Ich sage es auch nicht weiter. Wahrscheinlich sollten Sie für diesen Prachtkerl auch gleich zwei Arten zu seiner Erledigung gleichzeitig wählen.«


  »Was erlauben Sie sich? Das ist ja wohl …« Die Kommissarin war ganz außer sich vor Wut.


  Damit war ich wohl etwas über das Ziel hinausgeschossen. Frau Augustins Stimme war sehr laut geworden. Sie sprach davon, dass ich meine Kompetenzen überschritten habe. Ja, sie hatte recht. Ich entschuldigte mich auch sogleich bei ihr. Es war aber auch eine Schande. So eine schöne Frau und dann mit solch einem Kerl zusammen. Das wird im Leben nichts Festes mit den beiden. Als ich meine Frau kennengelernt habe, da stand gleich fest, eines Tages wird geheiratet, dann kommen die Kinder. So war das nun mal.


  Dann wollte sie von mir wissen, ob Herr Weinand Alkohol getrunken habe.


  »Er wurde um halb zehn am Morgen erschossen«, hob ich meine Stimme. »In der Regel sind Bürgermeister oder auch Beigeordnete zu dieser Zeit noch nüchtern.« Diese Bemerkung konnte ich nicht unterdrücken. Das musste raus.


  »Sie Scherzkeks!«, murmelte Jil Augustin und beendete das Telefonat mit mir.


  5. August


  Journalist Manfred Luck


  Jil Augustin ist schon eine tolle Frau. Ich habe sie vor I drei Jahren kennengelernt. Zu Anfang ging es nur um dienstliche Dinge. Einmal, nach Dienstschluss, bin ich dann mit ihr Am Alten Markt in Koblenz in ein Lokal gegangen. Wir haben etwas zusammen getrunken, und an diesem Abend habe ich mich in sie verliebt. Rasch haben wir uns das Du angeboten. Jil hatte mich gefragt, warum ich alleine lebe. Da musste ich lachen. Bisher hatte keine meiner Freundinnen mir diese Frage gestellt. Es war ihr dann auch peinlich. Das konnte ich sehen.


  Ja, schüchtern wirkte sie auf mich, und das, obwohl sie aus Hamburg an den Rhein gezogen war. Da denkt man doch, ein Kind aus der Großstadt sei irgendwie lockerer. Wir sind es dann auch ganz langsam angegangen mit unserer Beziehung. Sie hat eine heiße Figur – superschöne Formen und einen süßen Hintern, der mich einfach nur anmacht.


  Warum es dann doch immer wieder bei uns kriselte? Sie arbeitet zu viel, zu intensiv. Jil kann nicht mal abschalten. Das ist wirklich ein Problem. Es gibt Frauen, mit denen kannst du lachen, Spaß haben, lustige Dinge erleben. Nicht aber mit Jil.


  Wenn wir dann mal wieder getrennt sind, fehlt sie mir trotzdem nach einigen Tagen. Es ist verrückt mit dieser Frau. Ihren Kollegen, den Hansen, kann ich nicht leiden. Glaube, der stellt Jil heimlich nach. Er ist so ein Sofatyp. Ich stelle ihn mir mit Hausschlappen vor dem Fernseher vor.


  Schuster aus Sankt Goarshausen ist da schon anders. Er hat mehr Biss.


  Keine Ahnung, warum keiner von denen mich mag. Ehrlich, ich weiß es nicht. Auch der Pathologe sieht mich immer so doof von der Seite an. Er hätte bestimmt gerne mal was mit Jil. Ich denke jedes Mal, der hat die Nacht wieder unter dem Solarium verbracht, wenn ich ihn sehe.


  Das mit der kleinen Rothaarigen war ein Ausrutscher. Gut, ich kannte sie schon eine Weile. Aber man lebt doch nur einmal, und es hatte überhaupt nichts mit Jil zu tun. Sie hätte ja auch öfter mal zu Hause sein können. Sitzen Sie mal fast jeden Abend alleine.


  Trotzdem fehlt sie mir. Wenn wir mal Zeit hatten, dann war es sehr schön. Die Abende auf dem kleinen Balkon, wow! Da haben wir schon tolle Sachen erlebt. Einmal hatte Jil doch einen kleinen Schwips. Das war, nachdem sie den Mord am Loreley-Fels gelöst hatte. Als Überschrift in der Zeitung hatte ich den Titel »Loreley-Lüge« gewählt. Das kam gut an.


  An dem Abend jedenfalls war es einfach nur spitze mit Jil. Sie war so locker. Nicht nur der Rotwein hatte sie gelöst. Denke auch mal, ich war daran schuld. Wir haben uns dann im Freien geliebt, für Jil sicherlich das erste Mal.


  Zum Mord vor der Stadtbank kann ich nicht viel sagen. Paul Weinand war beliebt. Klar war in der Umgebung bekannt, dass er mit den Grundstücken Geld verdient hatte. Doppelter Gewinn. Mit seinem Erbe von der verstorbenen Tante hatte er sich an einem der Windräder beteiligt. Mit der Pacht und der Gewinnausschüttung sowie dem angeblich neuen Job bei Luvamat war sein Lebensabend gerettet. Seiner Sekretärin, Wilma Sauer, der traue ich nichts Schlechtes zu. Die kenne ich schon seit meiner Zeit als Betreuer von Jugendfahrten. Die tut keiner Fliege etwas zuleide. Sie war mit Paul lange vor Susi Rott liiert. Ob es ihr etwas ausgemacht habe, das Ende der Beziehung? Denke mal ja. Aber anmerken lassen hat die sich nie etwas. Immer freundlich. Sie hat den Paul zu allen Bürgerversammlungen begleitet. Ja, dass sie unter Verdacht steht, habe ich gehört. Im Ort wurde es erzählt. Es ist aber lächerlich, wenn Sie mich fragen.


  Frau Weinand, der traue ich einen Mord schon zu. Sie hat ja auch einen Freund. Vielleicht wollte sie sich Pauls entledigen, um freie Bahn zu haben. Sie hat doch das meiste Geld verdient. So ein Haus hätte Paul doch nie unterhalten können.


  Spekuliert er an der Börse? Nein, davon weiß ich nichts. Der Paul machte mir immer einen seriösen Eindruck. So kann man sich in den Menschen täuschen.


  Doktor Rupp aus Sankt Goarshausen? Ich kenne den Mann nur flüchtig. Der Bruder von Frau Weinand soll er sein? Keine Ahnung, wirklich nicht. Morgen ist die Beerdigung von Paul Weinand. Der Landrat hat sich angekündigt. Aus dem Ministerium soll auch jemand kommen. Es wird immer so viel geredet. Glaube, die Leute fantasieren jetzt auch viel dazu. Angeblich sollte der Paul auch eine Freundin aus dem Ministerium gehabt haben. Aber mal ehrlich! Das glaube ich nicht.
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  Kommissar Schuster


  


  Ich hatte Doktor Rupp vorher telefonisch Bescheid gegeben. Wie sieht es denn aus, wenn mitten am Tag die Polizei auftaucht? Frau Augustin wollte unbedingt mit dem Mann reden. In so einer Kleinstadt muss man vorsichtig sein, habe ich sie noch gewarnt. Da geht doch sofort das Gerede los. In wenigen Tagen ist wieder Rhein in Flammen. Was meinen Sie, was dann hier los sein wird? Und dann würde sich so ein Gerede schneller verbreiten als sonst was.


  Doktor Rupp war auch dankbar für meinen Anruf. Als Frau Augustin und ich gegen 17.30 Uhr in der Praxis ankamen, war der Doktor alleine. Er habe alle nach Hause geschickt, sagte er verlegen. Und ab 19 Uhr wäre sowieso die Praxis leer gewesen. Warum wir nicht später gekommen sind, fragte er nach und sah ausgerechnet mich an. Diesen Blick gab ich an Frau Augustin weiter.


  »Der Mord an meinem Schwager ist tragisch!« Er führte uns in sein Zimmer. Es war ein großer heller Raum. Frau Augustin und ich setzten uns vor seinen Schreibtisch. Auf diesen Stühlen saßen sonst die Patienten.


  »Sie haben von den privaten Problemen Ihrer Schwester gewusst?«, fing Frau Augustin direkt an zu reden. Doktor Rupp war das sehr peinlich. Er sprach zuerst von kleinen Unstimmigkeiten. Die beiden wären aber ansonsten sehr lieb miteinander umgegangen.


  »Wer erbt nun die Grundstücke von Paul Weinand?«


  »Meine Schwester.«


  »Damit bleiben sie in der Familie. Ihre Schwester hat keine Kinder und Sie eine halbe Million Euro Schulden, wie wir erfahren konnten«, echauffierte sich die Kommissarin. Sie zog die Augenbraue hoch. Das macht sie immer.


  Doktor Rupp regte sich fürchterlich auf.


  »Sie haben finanzielle Probleme, das wissen wir.« Frau Augustin konnte schon penetrant sein.


  »Können Sie die Praxis und Ihr Privathaus halten?«, erkundigte ich mich, um Frau Augustin etwas Luft zum Nachdenken zu lassen.


  Der Mann zitterte förmlich, seine Augen verformten sich zu kleinen Schlitzen.


  »Das geht Sie nichts an!«, ereiferte er sich. Dann ging er zu einem kleinen Schrank, holte einen Cognac hervor.


  »Für Sie auch?«


  Ich winkte dankend ab, Frau Augustin ebenfalls.


  »Natürlich ist eine halbe Million Euro eine Menge Geld«, sagte er und kam mit dem Cognac in der Hand an seinen Schreibtisch zurück. »Das Geld sollte eigentlich Gewinne bringen. Ich habe es angelegt in Aktien, ein Tipp von Paul. Als er später vorschlug, ich solle mich an den Windrädern beteiligen, war mein Geld weg. Eine solche Anlage wäre sinnvoller gewesen, als … aber lassen wir das! Es ist jetzt so, wie es ist.«


  »Ihr Schwager hatte es Ihnen aber angeboten?«, erkundigte sich Frau Augustin. Doktor Rupp nickte. »Es ist meine Schuld.«


  Doktor Rupp ging ein zweites Mal zu dem kleinen Schrank und goss sein Glas wieder voll.


  »Seit wann haben Sie einen Waffenschein? Gehen Sie regelmäßig zur Jagd?«


  Er sah mich mit aufgerissenen Augen an und wollte wissen, warum uns das noch interessieren würde. Ich bat ihn freundlich, uns eine Auskunft zu geben.


  »Seit vielen Jahren«, gab er zerknirscht zu. »Mein Vater ist schon mit meiner Schwester und mir zur Jagd gegangen. Nur meinem Schwager hatte es nie gepasst. Er wollte mir das Jagen sogar ausreden.« Er lachte laut auf. »Das müssen Sie sich mal vorstellen! Jetzt wurde er ausgerechnet mit einer Jagdwaffe ermordet, schon verrückt.«


  Jil Augustin wollte an dieser Stelle wissen, ob seine Schwester einen Zweitschlüssel zum Waffenschrank besitzt.


  »Nein, das können Sie mir glauben. An meine Waffen kommt sie wirklich nicht. Nur ich kenne den Code, und nur ich habe einen Schlüssel zu dem Raum«, versicherte Rupp uns.


  »Haben Sie bei Ihrem Schwager nach Geld gefragt? Ist Ihr Schwager darauf eingegangen?«


  »Ich habe ihn und meine Schwester gemeinsam gefragt. Wir saßen beim Kaffee. Er hat mich ausgelacht. Wenn Sie jetzt vermuten, dass ich ihn ermordet habe, liegen Sie falsch. Gehasst habe ich ihn, ja, verflucht auch, aber einen Mord begehen ist etwas anderes. Ich bin Arzt, Frau Kommissarin!«


  Rupp nestelte an seiner Krawatte herum.


  »Ist das alles?« Ich klopfte nervös auf mein Bein. Die Befragung des Doktors war mir peinlich, den Mann kannte ich gut.


  »Meine Schwester verdient gutes Geld mit dem Verkauf ihrer Bilder. Sie gibt mir das Geld. Gestern hat sie es mir zugesagt.«


  »Wussten Sie, dass Paul ein Verhältnis hatte?«


  Doktor Rupp blickte zur Seite. »Kann sein.«


  »Sagt Ihnen der Name Susi Rott etwas?«


  »Nie gehört. Wer soll das sein?«


  Sein markantes Äußeres wirkte angespannt. Seine braune Hautfarbe schien das Resultat einer Sonnenbank zu sein. Jil sah ihn lange an. Er hatte trotz der Bräune Augenringe, die ihr direkt auffielen.


  Doktor Rupp ging erneut zu dem kleinen Schränkchen und füllte sein Glas. »Der Mord an meinem Schwager hat mich mitgenommen.«


  »Die Bilder sind von Ihrer Schwester?« Jil blickte sich in dem Raum um.


  »Ja, natürlich. Sie ist eine grandiose Malerin«, erhellte sich sein Gesicht. Dann erzählte er von seinen Zwillingen. Deshalb sei seine Frau auch nicht mehr in der Praxis tätig. Später wolle sie aber wieder mit einsteigen.


  »Wie werden Sie nun Ihre finanziellen Probleme lösen?«


  »Frau Kommissarin«, hob er seine Stimme, »ich bin Arzt und werde mich um meine Patienten kümmern. Damit verdiene ich mein Geld. Meine Schwester bekommt alles zurückgezahlt.«


  


  Zehn Minuten später stand ich mit Frau Augustin auf der Straße. Sie gab mir keine Gelegenheit, meinen Unmut zum Ausdruck zu bringen, und fiel mir ins Wort. »Er hat gelogen, dieser Herr Doktor. Susi Rott hat mir gegenüber erwähnt, ihn zu kennen.«


  Mir war das zu wenig. Wer war schon diese Susi Rott? Vielleicht wollte er keinen Ärger mit seiner Frau, gab ich meiner Kollegin zu bedenken. Frau Augustin hob die Augenbraue, wie immer, wenn ihr etwas nicht passte. Dann haben sich unsere Wege getrennt.


  6. August


  Manfred Luck


  Ich war gegen sieben Uhr zu Jil gefahren, mit frischen Brötchen. Unser Streit sollte endlich begraben werden. Ich vermisste Jil schon sehr. Die letzten Tage ohne sie haben mir gezeigt, wie wichtig Jil mir geworden war. Gut, der Ausrutscher mit der kleinen Rothaarigen war nun mal passiert. Es hat mir ja auch Spaß gemacht, das gebe ich zu. Das Leben sollte man doch auch genießen. Wer weiß schon, was morgen kommt?


  Und heute ist auch noch die Beerdigung vom Paul Weinand. Das ist schon hart. Gerade mal siebenundvierzig durfte der Paul werden. Bin mal gespannt, wer alles zur Beerdigung erscheinen wird.


  Jil war überrascht, als ich vor ihrer Tür stand. Sie war gerade erst aus der Dusche gekommen. Nach kurzem Zögern hatte sie mich reingelassen. Ihr Haar war noch ganz nass. Im Flur konnte ich schon den Duft von frischem Kaffee riechen.


  »Ich habe aber nicht lange Zeit, Manfred«, hatte Jil schon im Treppenhaus zu mir gesagt. So war sie nun mal, in Gedanken immer bei ihrer Arbeit. Das war ja auch der Grund, warum ich überhaupt etwas mit der kleinen Rothaarigen angefangen hatte. Jeden Abend kam Jil erst spät nach Hause, dann fiel sie gleich müde aufs Sofa.


  Wir frühstückten zusammen und redeten über den Mord an Paul Weinand. Ich erzählte Jil, dass ich inzwischen bei seiner Frau gewesen war.


  »Sie hat keinen Hehl daraus gemacht, nicht die trauernde Witwe zu sein«, gab ich zu bedenken und blickte über den Rand meiner Kaffeetasse hinweg zu Jil. Sie lächelte mich an. Es war das erste Mal seit langem. Ich liebe die kleinen Grübchen auf ihren Wangen, die beim Lachen zum Vorschein kommen. Jil hat richtig lange Wimpern, weiche und volle Lippen. Unentwegt musste ich auf ihre Lippen sehen.


  »Du siehst super aus, Jil.«


  Sie lächelte erneut, angelte sich ein Brötchen und fing sogleich an, mich über meinen gesamten Eindruck in dem Fall zu befragen. Wir sprachen auch über von Tannenberg, und sie erzählte mir von Doktor Ernst, dem Geschäftsführer von Luvamat, und seiner Vergangenheit. Mir war schon zu Ohren gekommen, dass er ein Geborener von Tannenberg ist.


  »Das ist jetzt nicht wahr!«, fiel Jil mir ins Wort, obwohl sie gerade erst in ihr Brötchen gebissen hatte.


  »Doch!«, nickte ich. Jil war verwundert, dachte wohl, nur sie könnte Geheimnisse lüften. Langsam stand ich auf, um Kaffee nachzuschenken.


  Jil hatte längst schon ihren Notizblock hervorgeholt und kaute statt auf ihrem Brötchen nun auf dem Ende des Bleistifts herum. Diese Angewohnheit kenne ich an ihr.


  Wenn sie mal an einem Fall dran ist, dann aber richtig. Entnervt sah ich sie an. Mir war aber auch bewusst, dass ich, wenn ich Jil zurückhaben wollte, jetzt ruhig bleiben musste.


  Ich hob meine Schultern, angelte mir noch ein Brötchen und strich etwas Marmelade darauf. Jil grinste.


  »Marmelade hast du schon immer gern gegessen.«


  Ich sah in ihre Augen. Dann legte ich mein Brötchen zur Seite, ergriff Jils Hand, und zu meiner Freude ließ sie mich gewähren.


  »Ich vermisse dich so sehr, Jil«, sagte ich und rückte ein Stück näher. Ich roch ihre Haut. Dann haben wir uns geküsst. Ich fasste Jils Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Wir küssten uns unentwegt, dabei zog ich ihr das Shirt aus, kurz darauf den BH. Es tat gut, sie zu fühlen – diese weiche Haut. Sie strich durch mein Haar, steckte ihre Zunge in mein Ohr. Das liebe ich besonders. Langsam zog ich sie aufs Bett. Es war wunderschön, und ich habe mich später gefragt, ob es so prickelnd war, weil wir beziehungsmäßig eine kurze Pause hatten, uns neu haben finden können. »Nach der Beerdigung werde ich meine Sachen bei meinen Eltern holen und wieder zu Jil zurückkehren«, überlegte ich. Das mit meinen Eltern war auch nur vorübergehend eine Lösung. Kurz bevor ich die Wohnung verließ und mich noch mit einem langen Kuss von Jil verabschiedete, rief Elke an. Sie wollte auch mit zur Beerdigung kommen. Ich verdrehte meine Augen und zog die Tür hinter mir zu.
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  Jil


  


  An diesem Morgen war ich erst gegen halb zehn auf die Dienststelle gekommen. Hansen hatte mich mit aufgerissenen Augen angesehen, und Metzger, den ich im Flur getroffen hatte, gab mir zu verstehen, gestern Abend noch bis halb neun auf mich gewartet zu haben. Ihn hatte ich gestern ganz vergessen, ebenso Balu. Meine Mutter würde sicherlich gleich auf meinem Handy anrufen, wenn sie es nicht längst getan hatte.


  Manfred war sehr zärtlich gewesen, ich hatte ihn so vermisst. Seine Art, mich zu berühren, seine Art, mich zu küssen. Nie habe ich so ein Prickeln verspürt wie mit ihm, nie so gebebt und voller Leidenschaft mich hingegeben.


  Manfred wird mir nie ganz gehören, darüber machte ich mir keine Illusionen mehr. Aber was ist schon für die Ewigkeit? Wer weiß schon, was morgen oder im nächsten Jahr sein wird? Ich liebe diesen Mann, doch besser wäre es, ihn nur zu begehren. Dann würde ich nicht so leiden.


  Metzger nahm meine Entschuldigung an, was mich freute. Hastig schritt ich später in mein Büro. Die Post lag schon auf meinem Schreibtisch. Hansen stand plötzlich hinter mir.


  »Alles in Ordnung?«« Er sah mich verwundert an.


  »Manfred stand mit Brötchen vor meiner Tür.««


  Hansen verdrehte seine Augen.


  »Es ist meine Sache!««, keifte ich ihn an.


  »Themawechsel!«« Hansen hob seine Arme hoch und lachte. »In Liebesdingen bin ich ja sowieso nicht der richtige Ratgeber«, fügte er schlichtend nach.


  »Wieso, ich dachte, bei Ihnen sei wieder alles im Lot?«


  »Wie man es nimmt« Er ging zu meinem Fenster. In Gedanken wusste ich schon, dass er gleich wieder die kleine Gießkanne nehmen und meine Pflanze gießen würde. Keine zwei Sekunden später tat er es.


  »Warum können wir nicht mal zusammen …?«


  »Hansen, das würde niemals gut gehen.«


  Er drehte sich um. »Sie sind ruppig. Immer weisen Sie mich ab. Können Sie sich nicht vorstellen, dass mir das wehtut?« Dann ging er aus meinem Büro, ließ mich einfach so zurück. Mir war nicht nach langen Diskussionen. Ich griff nach meiner Post.


  Gegen elf rief der Pförtner an und teilte mir mit, dass Doktor Ernst mich sprechen möchte. Ich bat den Pförtner, den Mann noch fünf Minuten aufzuhalten, und eilte unterdessen zu Hansen.


  »Doktor Ernst kommt gleich, sicherlich mit einem Anwalt.«


  Hansen schien wieder gefasster zu sein, wie ich zufrieden feststellen konnte.


  »Kommen Sie mit zu dem Gespräch?«


  Er blieb auf seinem Stuhl sitzen. »Was halten Sie von der Theorie, dass Susi Rott gemeinsam mit Frau Weinand für den Mord verantwortlich sein könnte?«


  Mit verschränkten Armen stand ich an seine Tür gelehnt.


  »Das kann ich nicht glauben. Aber diese Susi Rott scheint ja nicht mehr aus Ihrem Kopf zu gehen.«


  Hansen sprang auf. »Sie ist eine tolle Frau.«


  »Sie hat Ihnen wohl gefallen?«


  »Andere Frauen haben ja kein Auge für mich.«


  »Wir sollten das jetzt lieber lassen, Hansen.«


  Ich ging in mein Büro. Vielleicht sollte ich doch um eine Versetzung bitten, den Fall noch auflösen und dann meine Sachen packen und verschwinden.


  Manfred? Was würde aus ihm und mir werden?


  »Frau Augustin?«, hörte ich eine Stimme rufen. Ich atmete tief ein, drehte mich langsam um und bemühte mich, entspannt zu lächeln. Vor mir stand nun Doktor Ernst in Begleitung seines Anwalts.


  »Wir sind uns doch schon einmal begegnet.« Ich sah den Anwalt an.


  »Ich habe damals Doktor Jonathan von Tannenberg vertreten, Gustav Klein.« Er grinste über sein ganzes Gesicht. Mein Blick wanderte an seinem Körper hinunter. Die Kleidung, jetzt fiel es mir wieder ein. Er bevorzugte noch immer diese Kombination von Karohosen zu schreiend bunten Hemden, dieses Mal in Lila mit einer gelben Krawatte.


  »Ja, ich erinnere mich. Bitte kommen Sie mit in mein Zimmer.«


  Metzger kam auch dazu, Hansen ließ sich nicht sehen.


  Warum ich mich so auf seinen Mandanten gestürzt habe, nur weil er ein Geborener von Tannenberg sei, fragte mich der Anwalt.


  Ich überging diese Frage.


  »Wie viel haben Sie Weinand für die Zusammenarbeit geboten?« Meine Frage war provokant, das wusste ich.


  »Nichts!«, prustete Doktor Ernst los, sein Kopf wurde ganz rot. Sein Anwalt bat ihn, nichts mehr zu sagen.


  »Was genau werfen Sie Herrn Ernst vor?«


  »Ich muss einen Mord aufklären und versuche, die Motive dafür und den Mörder zu finden.«


  Doktor Ernst sprang auf. Sein Anwalt stand ganz langsam auf, flüsterte ihm etwas zu. Dann setzten sich beide wieder hin.


  »Wir haben keine Gelder ausgezahlt. Das ist auch nicht üblich. Susi Rott und Paul Weinand waren uns überdurchschnittlich stark behilflich.«


  »Dafür haben Sie sich erkenntlich gezeigt?«


  Jetzt war es sein Anwalt, der die Nerven verlor und aufsprang. Metzger hielt ihn am Arm und bat ihn, Doktor Ernst aussprechen zu lassen.


  »Es flossen keine Gelder.«


  »Wie zeigten Sie sich erkenntlich?«


  »Keinen Ton mehr!«, mischte der Anwalt sich ein. In seinem Outfit wirkte er jetzt noch lächerlicher auf mich. Auch Metzger schien so zu denken. Er sah mich ironisch grinsend an.


  »Wir haben Susi Rott und Paul Weinand eingeladen«, stammelte Ernst. Bevor ich Gelegenheit hatte nachzuhaken, was genau er mit einladen meinte, hatte sein Anwalt es geschafft und seinen Mandanten davon überzeugt, nun nichts mehr zu sagen.


  »Ich muss erst in Ruhe noch einmal mit Doktor Ernst sprechen. Können wir nach der Beerdigung oder besser noch morgen weitersprechen?«


  Ich willigte ein.


  Dann verließen sie mein Büro. Es war inzwischen 11.45 Uhr.


  Ob Hansen trotzdem nachher mit zur Beerdigung kommt, wenn er erfährt, dass Manfred Luck mich begleitet? Und Elke! Hoffe, die beiden zanken nicht auf dem Friedhof. Zu schade aber auch, dass die zwei sich nicht besser verstehen.
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  Beerdigung


  


  Hansen hatte es vorgezogen, alleine zur Beerdigung zu gehen. Elke blieb auf dem Friedhof einige Schritte hinter Manfred und mir. Kindisch das Ganze.


  Die Kirche war voll. Paul Weinand war noch jung gewesen. Die Menschen hatten ihn gemocht, bis auf seinen Mörder … Ich blickte mich immer wieder um. Die meisten Gesichter waren mir bekannt. Das sagte aber nichts aus. Susi Rott war auch da. Sie saß tatsächlich neben Frau Weinand, die sich auch heute in ein buntes Kleid gequetscht hatte. Einige raunten darüber. Neben Frau Weinand konnte ich einen Mann sehen, sicherlich ihr Freund, der Braumeister. Ihn musste ich auch noch sprechen. Ich stöhnte leise auf, und Manfred sah mich von der Seite an. Nicht einmal bei der Beerdigung konnte ich abschalten. Doktor Ernst und Arno Taun waren auch anwesend. Beide nickten mir kurz zu. Ebenfalls Weinands Sekretärin. Ganz verheult war ihr Gesicht. Ich griff in meine Tasehe, nahm den kleinen Notizblock heraus. Die Frau musste ich auch noch mal aufsuchen. Bürgermeister Karbach hielt eine Rede. Anschließend erklang ein Lied aus zwei Lautsprechern an der Wand. Erst war ein Kratzen und Knarren zu hören, dann erklang leise Musik. Weinen war zu hören, vornehmlich von Frauen. Manfred gab mir einen leichten Stoß gegen den rechten Arm und wies mit seinem Kopf zur Seite. Ich folgte mit meinem Blick der Richtung und entdeckte Doktor Rupp. »Er hätte neben seiner Schwester sitzen können«, schoss es durch meinen Kopf. Nach dem Gottesdienst gab es in der Bürgerhalle Kaffee und Kuchen. Einige eilten in die Dorf kneipe, um das Erlebte zu verdauen oder zu ertränken. Manfred und ich machten uns unbemerkt davon und fuhren in unsere kleine Wohnung. Elke versuchte noch, mich auf dem Handy zu erreichen. Ich reagierte nicht, was Manfred mir mit zärtlichen Blicken dankte.
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  Susi Rott


  


  Bei Pauls Beerdigung saß ich neben seiner Frau. Die Leute tuschelten, uns war es egal. Meine Gedanken drifteten ab. Mir fiel mein letztes Date mit Paul ein. Wie ich ein letztes Mal seinen Körper genießen durfte. Dies noch einmal zu erleben, das wäre mein Wunsch gewesen. Erschießen hätte ich ihn nicht können, niemals!


  Der letzte Abend? Er war … Ich brauchte eine Zeit lang, bis ich entspannt war. Sein Körper war die Erfüllung all meiner Wünsche. An diesem Abend habe ich ihn noch einmal verwöhnt … und mich gleich mit. Ja, so war es!


  Bereuen? Keine Ahnung, ich spüre eine Leere in mir. Paul fehlt mir. Ja, das müssen Sie mir glauben! Wenn ich aufwache, halte ich oft noch eine Zeit lang meine Augen geschlossen. Dann sehe ich ihn vor mir, kann sogar seine Haut riechen.


  Immer nur dienstags konnte er zu mir kommen. Das war schon hart. Gut, es gab auch Momente, da war ich froh, alleine zu sein.


  Beim Nachkaffee hatte ich mich schnell weggemacht. Doktor Rupp war auch anwesend. Hat doch zuerst so getan, als kenne er mich nicht mehr. Arroganter Kerl, dachte ich noch. Dann, nachdem er rasch zwei Schnäpse in seinen Rachen gegossen hatte, kam er zu mir. Man könnte sich doch mal treffen, fing er an zu säuseln.


  Geschäftsreisen mit Paul, gemeinsam? Da gab es nicht so viele. Wenn es eine Gelegenheit gab, sind Paul und ich zusammen verreist. Von seiner Frau wurde das geduldet. Die Nächte waren so wunderschön gewesen. Paul und ich waren eng umschlungen, ganz nackt, eingeschlafen.


  Ihn betrogen? Nein, wieso denn? Eifersüchtig auf seine Ehefrau? Nein, das war ich nicht. Paul hat mir doch versichert, dass die beiden nur noch wie Geschwister miteinander lebten.


  Er war doch nur nicht von zu Hause ausgezogen, weil sie so krank ist. Das hat er mir doch immer gesagt. Allerdings bin ich mir nicht mehr sicher, ob Paul nicht gelogen hat. Seine Frau macht auf mich einen sehr gesunden Eindruck. Für Paul war ich wahrscheinlich nie mehr als eine Geliebte auf Zeit …


  


  Für einige Monate war Paul der Mittelpunkt meines Lebens. Ihm habe ich sehr schöne Stunden zu verdanken.


  Es war so erschütternd, ais ich alles erfuhr. Ich meine von der Ermordung Pauls. Aber nicht mehr heute … Ich habe nachgedacht und verstanden, dass es für mich sogar gut sein kann, was geschehen ist. Auf Dauer hätte unsere Beziehung nicht funktioniert. Vielleicht treffe ich mich mit Manfred Luck. Etwas Abwechslung würde mir gut tun, trotz der neuen Situation, oder soll ich lieber sagen, gerade wegen der neuen Situation? Was ändert das schon?


  Dieser Journalist saß bei der Beerdigung neben Frau Augustin. Ob sie ihn näher kennt? Daher ihre ruppige Reaktion? Das hätte sie mir doch auch sagen können – so von Frau zu Frau.


  Der Staatsanwalt? Über den will ich nicht viel sagen. Seine Frau kenne ich auch. Sie ist so alt wie ich. Also, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er den Paul ermordet haben soll.


  Gut, von den Grundstücken, dem Gezanke zwischen den beiden hatte ich natürlich gehört. Der Paul hatte mir mal davon erzählt. Richtig interessiert hatte es mich allerdings nicht. Die Dienstage waren doch viel zu kurz, um über Probleme zu sprechen. Das können Sie doch verstehen!


  Ob ich bei dem Grundstück etwas nachgeholfen habe?


  Ja, vielleicht ein wenig, nicht zu viel … Es war doch auch mit einem Mal ganz einfach. Auf dem Grundstück vom Staatsanwalt wurde ein seltener Schmetterling gefunden, und dann habe ich dem Paul zuliebe … na ja … die Akte wurde rasch bearbeitet, und dann war der Paul ja auch so dankbar und herzlich zu mir …


  Mir war es ja auch ganz recht, dass dem Paul sein Grundstück genommen wurde und nicht das vom Hans, unserem Herrn Staatsanwalt.


  Schauen Sie sich nur mal meine Halskette an! Hier, die hat der Paul mir geschenkt …


  [image: ]


  Manfred Luck


  


  Immer dieses Auf und Ab in der Beziehung zu Jil. Heute Morgen war noch alles in schönster Ordnung. Sie war einfach nur süß und der Sex mit ihr grandios. Dann rief sie mich am späten Nachmittag an und hielt mir eine Standpauke. Ausgerechnet der Susi Rott hätte ich meine Handynummer gegeben und die Frau angemacht. Das stimmte so nicht. Zu dem Zeitpunkt waren Jil und ich noch getrennt. Bringen Sie das mal einer wütenden Frau bei! Am Morgen war noch alles so schön. Gut, ich war ganz froh darüber, dass sie mich nicht am Morgen darauf angesprochen hatte und endlich einmal sich ganz in meinen Armen fallen ließ.


  Ich war dann zu Jil gefahren, in ihr Büro. Sie tat zu Anfang so, als sei sie zu beschäftigt, um mit mir reden zu können. Wie einen kleinen Sünder hatte sie mich behandelt. Selbst Hansen, der im Allgemeinen nicht gut mit mir konnte, brachte mir einen Kaffee. Das wollte was heißen!


  Ich bin froh, dass wir uns dann doch noch versöhnt haben. Geküsst haben wir uns auch. Am Abend wollen wir gemeinsam auf dem Balkon sitzen und in Ruhe noch einmal reden, ich freue mich schon darauf.


  Dass Susi Rott so von mir beeindruckt war … Die Frau hat Geschmack. Ich muss jetzt aber aufpassen, sonst verscherze ich es mir mit Jil für immer. Was kann ich dafür, dass die Frauen so auf mich fliegen?


  Heute Abend werde ich Jil verwöhnen. Ihr soll es richtig gut gehen. Kochen werde ich auch für sie. Vorher muss ich noch zu einer Bürgerversammlung. Bürgermeister Karbach hat die Bewohner des neuen Wohngebiets eingeladen. Hoffe mal, die Versammlung geht schnell vorbei. Ich habe nur so ein ungutes Gefühl für heute Abend …


  7. August,

  der Tag nach der Beerdigung


  Staatsanwalt Hans Pfeiffer


  Die Beerdigung von Paul war schon hart. So jung zu sterben, auch noch unfreiwillig. Was hatte der Paul noch für Träume?


  Und ich? Was habe ich noch für Träume? Gestern nach der Beerdigung war mit einem Mal alles so leicht. Das Bier war in Strömen geflossen, Arno und ich im Freibad. Eli, die so herrlich kicherte und wie ein Teenager im Wasser alberte. Und dann … dann hörte ich ein Geräusch. Eli und ich wollten nachsehen. Arno blieb vergnügt im Wasser zurück. Er konnte wirklich von einer auf die andere Minute abschalten, einfach mal alles vergessen. Gerade noch die Beerdigung, und schon war der Arno albern und ausgelassen. Beneidenswert, jedenfalls für mich. Mir fällt es immer schwer loszulassen.


  


  Diese Bilder, die Erlebnisse, die gerade einmal einige wenige Stunden hinter mir liegen, arbeiten immer noch in mir und lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich bin den ganzen Tag schon wie benommen. Es liegt nicht am fehlenden Schlaf, sondern am Erlebten. Diese Angst, einem Mörder begegnet zu sein, in etwas hineingezogen zu werden … Scheißangst!


  Und dann noch die Kommissarin … Das wird ein Aufsehen geben!


  


  Wenn meine Frau von gestern Abend erfährt … Das gibt eine Katastrophe, und der Gedanke, dass sie sich nun von mir trennen wird … schrecklich! Mit der Eli, also Eleonora, war ich in der Schule schon gern zusammen. Sie hat so etwas Spontanes. Überhaupt ist die Zeit mit ihr immer viel zu schnell verflogen. Als sie dann weggezogen war aus dieser Gegend, tat es mir leid. Später, als sie dann zurückkam, war ich verwundert. Eli sah immer noch faszinierend gut aus, hatte sich kaum verändert. Gut, sie hatte Freundschaften. Das wiederum sah ich mit kritischen Augen, denn es passte nicht zu meiner Lebensauffassung. Trotzdem zog mich Eli immer wieder an. Vor einem halben Jahr hatte ich sie mit einem Mann gesehen. Ob es jetzt etwas Festes ist? Keine Ahnung. Außerdem bin ich durch meinen Job und die Familie viel zu viel eingebunden, um mich um alles kümmern zu können.


  Natürlich ärgert mich die Sache mit meinem Grundstück. Muss man sich nur mal vorstellen: Alles war schon in trockenen Tüchern. Logisch hatte ich beim Bau meines Hauses schon die ganzen Einnahmen aus der Pacht mit eingerechnet. Selbst der Bankdirektor hatte sich an der noch fehlenden Unterschrift nicht gestört. Es war doch schon spruchreif, dass meine Grundstücke die geeignete Lage hatten. Dann zog sich plötzlich alles in die Länge. Der Bau ging hingegen zügig voran. Natürlich war ich in den Bau involviert, tagsüber meine Arbeit und nach Feierabend den Bau kontrollieren. Und zu Hause eine Frau, die Zwillinge erwartete, da fehlte mir die Zeit. Es fehlte in der Tat die Zeit, mich mehr um den Vertragsabschluss zu kümmern. Mir hätte es nicht passieren dürfen. Dem Paul hab ich doch auch vertraut. Noch zum Richtfest meines Hauses haben wir ein Bier getrunken und über die Anlage gesprochen. Drei Wochen später höre ich zum ersten Mal von dem geplanten Standortwechsel. Susi Rott hatte ich nicht erreichen können. Kam mir gleich sonderbar vor das Ganze. Sonst war sie immer für mich da.


  Es wurde gemunkelt, der Paul habe ein Geschmusi mit der Susi … – reimt sich auch noch!


  Ne, ganz ehrlich, auch zu diesem Zeitpunkt habe ich dem Paul noch vertraut. Dieses Schw …!


  


  Plötzlich fiel mir Eli wieder ein. Eli … wie sie sich gestern Abend ausgezogen hat. Das war schon prickelnd! Wäre der Arno nicht dabei gewesen … Ich kann nicht sagen, was passiert wäre. Die Eli ließ ihre Kleider aber auch absichtlich so provozierend auf die Erde gleiten – schön langsam und ganz genüsslich, Stück für Stück. Ihr weißer Busen blitzte in der Dunkelheit. Die meisten Frauen liegen zu viel unter der Sonnenbank. Da fehlt mir die Erotik, wenn alles gleichmäßig braun ist. Bei Eli war es wirklich schön, einfach alles, was ich sehen konnte. Es war leider dunkel, viel zu dunkel, wie auch der Arno sagte. Arno, verdammt! Warum eigentlich? Erst Paul Weinands Beerdigung, und in der folgenden Nacht wird der Arno niedergeschossen. Der Täter musste es auf ihn abgesehen haben.


  Das Geräusch. Ich war den Abend über ein paar Mal aufgeschreckt, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Meine Karriere, wie wird es weitergehen? Abgesehen von der Tatsache, dass ich Ärger mit meiner Frau bekomme, wenn alles rauskommt, kann mir doch keiner was. Zu meiner Frau sage ich einfach, der Arno hat die Eli mitgeschleppt und war scharf auf sie. Das ist gut. Das wird sie mir abnehmen.


  Dass der Mörder uns die Kleidung weggenommen hat, das wird ein Nachspiel haben. Wehe, wenn der gefasst ist!


  Dieser Journalist wird sicherlich schon morgen darüber schreiben. Vielleicht sollte ich meine Familie schnappen und für eine Woche in Urlaub fahren.


  Sah nicht appetitlich aus, der Arno, als wir ihn fanden. Mit dem Gesicht nach unten lag er im Wasser. Sein Körper trieb auf dem Wasser. Ich hatte das schon oft in Filmen gesehen. Sah genauso aus – ausgestreckte Arme, überall Blut. Es hatte sich mit dem Wasser vermischt, und alles schien nun von Blut getränkt zu sein.


  Eli und ich hatten nicht darauf geachtet, ob auch seine Kleider weg waren. Das fiel mir erst jetzt ein.


  So, wie ich die Sache einschätze, hat der Täter vom Beckenrand aus geschossen. Er war ein ganzes Stück höher als Arno. Daher auch der Treffer in seinem Brustkorb, von oben nach unten gezielt. Ob die Kommissarin schon die Patrone gefunden hat? Ich muss mich erkundigen. Oder doch nicht? Doch … nein … die Spurensicherung ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Dem Mistkerl will ich in die Augen sehen, der das getan hat.


  Am meisten machen mir die Gerüchte zu schaffen, die seit Pauls Tod im Umlauf sind. Es heißt, ich habe ihn auf dem Gewissen, aus Neid wegen dem Grundstück!!
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  Hansen


  


  Dass Frau Augustin heute wieder pünktlich im Büro erschien, freute mich. Gestern, nach der Beerdigung, war sie spurlos verschwunden. Elke, ihre Freundin, kam noch zu mir und beschwerte sich. Sicher sei der Journalist daran schuld, rief sie erbost. Er würde Jil immer wieder den Kopf verdrehen.


  Die Beerdigung war mir nahegegangen. Der Paul war alles in allem ein feiner Kerl. Heute kam auch die Nachricht vom Notar. Seine Frau wird nun alles erben. Das habe ich auch erwartet. Es bringt uns aber nicht wirklich weiter. Die Frau hat Geld genug durch den Verkauf ihrer Bilder. Das teilte ich auch sogleich der Kommissarin mit, nachdem wir zusammensaßen.


  »Das Gleiche ist mir gestern Abend durch den Kopf gegangen, beim Spaziergang mit Balu.« Sie blickte versonnen in die Luft.


  »War Metzger dabei?« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück.


  »Nein, war er nicht!«


  »Und dieser Journalist?«


  »Ja, er hat die Nacht mit mir das Bett geteilt.«


  »Dann kann er ja wieder einen Exklusivbericht abgeben.« Ich stand etwas zu heftig auf, sodass mein Stuhl nach hinten kippte.


  »Wir könnten zusammen in die Kantine gehen und einen Kaffee trinken.«


  Ich willigte auf den Vorschlag von Frau Augustin ein, obgleich ich schon zu Hause gefrühstückt hatte. Auf dem Weg zur Kantine trafen wir Metzger, der sofort neue Informationen offenbarte: »Gestern Abend habe ich beim Fußball noch einen Kumpel getroffen, der neben Susi Rott wohnt. Er hat mir gesagt, sie habe in den letzten Tagen öfter Besuch von einem Mann bekommen, angeblich einer der Geschäftsführer von Luvamat.«


  »Doktor Ernst!« Ich blieb abrupt stehen.


  »Oder aber Taun. Wissen Sie, wie er mit Vornamen heißt?«


  »Arno.«


  »Sie meinen, dieser Mann und Susi Rott haben den Mord gemeinsam geplant?« Ich blickte Metzger an. Er schien stolz auf seine Theorie zu sein und strahlte die Kommissarin unentwegt an. Erst als ich kurz räusperte, blickte er verstohlen zu mir.


  »Es ist an der Zeit, etwas mehr über diese Männer herauszufinden«, forderte die Kommissarin und drehte sich auf der Treppe um. Jeder ging in sein Büro. »Trottel, dieser Metzger«, dachte ich mir. »Verdirbt einem auch jede Freude.«


  Der Anruf dann gegen acht Uhr machte das Fass voll. Ein Mitarbeiter vom Bauhof habe im Freibad eine Leiche gefunden. Damit war der Ablauf für den heutigen Tag vorbestimmt: Jil Augustin informieren, Tatortbesichtigung, Spurensuche, Gespräch mit dem Mitarbeiter vom Bauhof, Telefonat mit Doktor Gemmel. Ein Seufzen konnte ich mir nicht verkneifen.


  Pauls Beerdigung


  »Ich«


  Immer und immer wieder sehe ich Paul vor meinem geistigen Auge … seine letzten Sekunden haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. Es hat so gut getan, ihn zu töten. Für mich war es ganz einfach, viel zu einfach … Ich musste nicht lange warten, bis der Paul aus der Bank kam. Lediglich der Bürgermeister und von Tannenberg standen mir im Weg.


  Hätte ich einen von denen versehentlich getroffen, es wäre mir auch egal gewesen … Paul war ruckartig nach hinten geknallt, gegen die Mauer der Bank. Wie passend! Ja, wie passend für einen wie ihn. Dieser feine Kerl, Liebling der Frauen. Gut aussehend war der auch noch, der Paul. Für meinen Geschmack war er immer zu aalglatt, wie meine Oma solche Typen nannte.


  Nicht einmal gezuckt hatte ich, einfach gezielt und abgedrückt. Schade nur, dass ich so schnell verschwinden musste. Auf von Tannenbergs Anzug war Blut gespritzt. Sicherlich war der Bürgermeister auch nicht verschont geblieben.


  


  Mein lieber Paul, jetzt habe ich dich zur Strecke gebracht, ha! Vorbei, es ist vorbei! In meinem Kopf habe ich das Bild. Es tut gut, immer noch gut, die Erinnerung an dein Ende. Jeder soll doch das bekommen, was er zu Lebzeiten verdient hat.


  


  Letzte Woche war ich in der Kirche. Ja, ich liebe die Ruhe und den Geruch nach Weihrauch. Zu Pauls Beerdigung war ich auch gegangen.


  Ach, was haben die alten Weiber geweint! Reine Schau, wenn Sie mich fragen. Eine schöne Beerdigung hatte er bekommen. Seine Frau war bunt gekleidet, die hat mir imponiert. Wir könnten Freunde sein, aber … jetzt ist es ja zu spät, viel zu spät … nur meine Aufgaben werde ich noch beenden.


  Mein Auftreten bei Pauls Beerdigung war filmreif. Ja, das kann ich gut, schauspielern. Allein mein trauriges Gesicht war oscarreif … Und trotzdem, innerlich frohlocken und meinen Hass weiter aus mir rauslassen …


  Der Pfarrer hatte mich angesprochen, dachte, ich wäre ein liebes Schäfchen. Er habe mich leider so lange nicht mehr gesehen … sprach davon, wie gut es wäre, von Zeit zu Zeit zu beichten. Wir werden uns wiedersehen, habe ich ihm gesagt, schneller, als ihm lieb sein würde … Dann bin ich gegangen. Ich hatte noch etwas vor, einen Plan der ausgeführt werden musste. Ich sann auf Rache und Blut. Mir ging es gut …
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  Staatsanwalt Hans Pfeiffer


  


  Dass mir das passieren musste, in so eine unangenehme Situation zu geraten! Das viele Bier muss mich so leichtsinnig gemacht haben. Die Beerdigung von Paul war mir aber auch nahe gegangen. Mensch, der Paul war doch in der Blüte seines Lebens! Auch so lebensbejahend, immer gut gelaunt. Jetzt ist er nicht mehr hier … Der Pfarrer hatte schöne Worte für ihn gefunden. Die Kirche war so voll wie lange nicht mehr. Fast so wie an Weihnachten, wenn alle glauben, einmal in die Kirche gehen zu müssen. Bin ja selbst so einer, egal.


  Dass mir der Typ – warum sage ich nicht der Mörder? – die Kleider geklaut hat. Wie kann man so etwas verzeihen? Nicht auszudenken, wenn Eli und ich gesehen worden wären. Auch so, das Gerede geht seit dem Verhör der Kommissarin durch das Dorf. Überall, wo ich mich blicken lasse, habe ich das Gefühl, die Menschen sehen mich missmutig an.


  Gestern habe ich Eli angerufen. Sie ist unbekümmert, hat nur gelacht und gemeint, ich solle mal locker werden, runterkommen … Die spinnt doch!


  Nee, ein ganzes Leben hätte ich mit der nicht leben können. Meine Frau benimmt sich eigenartig. Heute gab es kein Essen. Sie habe einen Termin beim Friseur. So was! Auf die Kinder muss ich aufpassen, das gab es noch nicht. Könnte die Kinder zu meiner Mutter bringen, in die Kneipe gehen, um etwas Abstand … Nein, da gucken alle so doof, und ich fühle mich auch nicht wohl.


  »Der feine Staatsanwalt«, hat heute Morgen der Briefträger gerufen und mit einigen Briefen gewunken. Meinen Teil habe ich mir gedacht. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen? Gerechtigkeit findet nicht immer auf der Straße statt.
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  Jil Augustin


  


  Noch einmal telefonierte ich mit dem Pathologen Gemmel. Es brachte mir aber keine neuen Erkenntnisse. Außer der Tatsache, dass auch er schon um sieben auf der Arbeit war. Gegen acht kam der Anruf aus dem Schwimmbad bei Hansen an. Ein Mitarbeiter vom Bauhof meldete, eine Leiche gefunden zu haben. Keine fünf Minuten später saß ich im Auto, gemeinsam mit Hansen, der mich begleitete. Metzger wollte unterdessen Kontakt zu den Geschäftsführern von Luvamat aufnehmen. Ich hatte ihn noch an den Anwalt von Doktor Ernst erinnert. Ihn durfte er nicht übergehen, ansonsten würde uns der Staatsanwalt Ärger machen. Der Staatsanwalt war auch noch auf meiner Liste. Ich musste tief durchatmen, als ich an ihn dachte. Die Reaktion von Kollege Hansen hatte mich verwundert. Ob seine Frau noch auf Kur ist? Er wirkte so fahrig.


  


  Vor dem Waldbad stand ein halbes Dutzend Menschen, zumeist Rentner, die sich jeden Morgen zum Schwimmen trafen. Im Anschluss wurde immer gemeinsam ein Cappuccino getrunken, und jeder ging dann heim. Die meisten von ihnen kamen mit dem Fahrrad. »Hoffe mal, ich bin später auch noch so fit«, schoss es mir durch den Kopf. Dann eilten Hansen und ich auf das Gelände des Waldbades. Bürgermeister Karbach war auch schon anwesend. Er ließ uns aber ohne Worte mit dem Mitarbeiter vom Bauhof alleine. Der Mann saß im Kiosk. Er war durcheinander, erzählte immer wieder vom vielen Blut und schnäuzte seine Nase bestimmt ein Dutzend Mal hintereinander. Ich ließ ihn kurz mit Hansen alleine. Derweil begutachtete ich das Gelände. Bei meiner Rückkehr konnte ich beobachten, wie Karbach seine Nase an die Scheibe des Kiosks drückte. Jetzt war er doch ungeduldig geworden. Ich nahm ihn dann mit in den Kiosk rein. Tatsächlich wirkte die Anwesenheit von Karbach auf den Mitarbeiter des Bauhofs beruhigend. Immer wieder fiel der Name Arno, was mir nichts sagte, noch nicht. Als Hansen und ich zu der Leiche gingen, Doktor Gemmel der Pathologe war auch schon vor Ort, erkannten wir den Mann.


  Arno Taun. Klar! Ich habe immer nur Herr Taun gesagt. In den Akten stand auch der Vorname, Arno. Einer der beiden Geschäftsführer von Luvamat. Nackt und allem Anschein nach erschossen lag er nun vor uns am Beckenrand. Gemmel berichtete, wie er ihn vorgefunden hatte: mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibend. Überall das blutgetränkte Wasser. Jetzt konnte ich den Mitarbeiter vom Bauhof verstehen. Der Anblick war nicht schön.


  »Hoffentlich nicht wieder ein Durchschuss!« Ich sah Doktor Gemmel an. Er murmelte etwas vor sich hin.


  Ich verstand ihn nicht. Auf meine Nachfrage erhob er sich tatsächlich aus seiner gebückten Haltung.


  »Wir können uns hier und jetzt unterhalten, wir können auch den ganzen Tag im Freibad verbringen. Aber wenn Sie wirklich Ergebnisse von mir hören wollen, dann warten Sie, bis ich mich bei Ihnen melde!«


  »So nicht!«, keifte ich Gemmel an. Die Kollegen blickten kurz zu uns rüber. Einige grinsten, drehten ihre Köpfe aber schnell wieder weg und taten so, als hätten sie kein Interesse an unserem Disput.


  Gemmel wäre fast nach hinten weggerutscht, so erschrocken war er über meine ungewohnt barsche Reaktion.


  »Es ist ein Durchschuss«, gab er zähneknirschend Auskunft. »Ob sein Körper sonstige Spuren von Gewalt aufweist, kann …«


  »Das weiß ich schon! Sie melden sich dann bei mir.«


  Ein Kollege von der Spusi kam mir nachgelaufen und teilte mir mit, im Becken sei die Patrone gefunden worden. Sie hätte sich im Wasser hervorragend gehalten. Ich strahlte ihn an. Das war mal eine gute Nachricht!
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  Befragung von Braumeister Bernd,

  Freund von Frau Weinand


  


  »Den ganzen Abend hatte ich auf Annemarie gewartet. Sie wollte doch noch ein Bild zu Ende malen. Am Morgen hatte sie schon davon gesprochen, dass ihr in der letzten Nacht die richtige Idee gekommen sei. Ja, so war sie, immer Feuer und Flamme für die Kunst. Sie war direkt nach dem Frühstück aus dem Haus. Nach Sankt Goarshausen wollte sie fahren, zu ihrem Bruder. Ja, das tat sie regelmäßig, um Bilder auszutauschen. Doch gestern hatte sie kein Bild mitgenommen. In den letzten Tagen, also seit dem Tod von Paul, hatte sie sich verändert. Das alles hatte sie doch offensichtlich mehr mitgenommen, als ich dachte. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass Paul ermordet wurde. Heute habe ich auch vom Mord an Arno Taun gehört. Hatte sich doch wie ein Lauffeuer verbreitet, die Nachricht. Im Freibad wurde er gefunden, das stimmt doch?


  Was hat eigentlich der Staatsanwalt, dieser, ich muss gerade nach seinem Namen überlegen,


  »Hans Pfeiffer?«


  »Genau! Was hatte er mit dem Mord zu tun? Ich bin vorhin mal an seinem Haus vorbeigefahren. Nein! Nicht aus Neugierde. Wo denken Sie hin? Nur so, wirklich. Also, die Rollläden waren alle hinuntergelassen. Da stimmt doch was nicht!«


  »Bitte kommen Sie doch auf Frau Weinand zurück. Sie beide waren gemeinsam bei der Beerdigung. Ich habe Sie gesehen.«


  »Ja, die Beerdigung vom Paul. War schon schön gewesen, die Blumen und der schicke Sarg. So eine Beerdigung will ich auch mal haben. Wirklich, war ein richtig schönes Ereignis, wenn Sie mich fragen!«


  »Ihre Freundin, sie ist …«


  »In Sankt Goarshausen, davon gehe ich jedenfalls aus. Sie wollte zu ihrem Bruder, hab ich aber schon gesagt. Eigentlich sollte sie längst zu Hause sein.


  Ohne Bilder! Habe ich das schon erwähnt? Sie ist ohne ein neues Bild zu ihm in die Praxis gefahren und …«


  »Warum sollte das ungewöhnlich sein?«


  »Ihr Bruder, Doktor Rupp, hatte gestern angerufen. Sein Geschrei hatte ich bis zum Sofa gehört. Es ging um das liebe Geld, wie immer, wenn er anruft. Nur Geld hat er im Kopf. Das Leben bietet doch mehr als nur Geld, nicht wahr? Liebe ist für mich das Wichtigste. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein!«


  »Frau Kommissarin, eine Frau in Ihrem Alter noch alleine? Wollen Sie keine Kinder?


  Entschuldigung! Ich wollte nicht persönlich werden. Es ist doch nur so, ich sage gerne, was ich denke. Und wenn ich schon einmal mit so einer adretten Frau wie Ihnen spreche, dann … Ja, habe ich verstanden, kein Wort mehr zu diesem Thema.«


  »Sie rufen mich bitte an, wenn Frau Weinand wieder zu Hause ist!«


  »Was, wenn ihr Bruder ihr etwas angetan hat und sie jetzt auch …? Schon gut, ich rufe Sie an, wenn sie kommt. Aber wenn ihr etwas zugestoßen ist, werde ich mich über Sie beschweren.«
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  Jil Augustin


  Es gibt solche Tage, da rennt man wie eine Tüte Falschgeld durch die Gegend. Als ich am Morgen ins Büro kam, stand Hansen total neben sich. Seine Aufmachung! Er trug tatsächlich ein lilafarbenes Hemd mit einer grünen Krawatte. Das tat mir richtig in den Augen weh. Gesagt hab ich nichts, ansonsten hätte ich Hansen für den Rest des Tages gleich freigeben können. Seit seine Frau auf Kur ist, benimmt er sich wie ein kleiner Junge.


  »Sie wollten mir etwas über Frau Rott sagen?«, bat Hansen und zog einen Stuhl für mich an seinen Tisch heran. Immerhin, höflich ist er ja. Auf dem Stuhl lagen eine Banane, die schon braun war, und ein angebissener Apfel. Ich zog es dann doch lieber vor, stehen zu bleiben.


  »Ich habe herausgefunden, dass Susi Rott einen Jagdschein hat und im Besitz von zwei Waffen ist. Gut, deshalb ist sie noch nicht unbedingt unsere Mörderin. Tatsache ist aber, die Frau hat uns angelogen. Bis ich alle Untersuchungen abgeschlossen habe und weiß, aus welcher Waffe geschossen wurde, muss ich jedem Hinweis nachgehen.«


  »Wie sieht Ihr Plan aus?« Hansen sah mich kauend an. Von irgendwoher hatte er eine Schachtel Pralinen hervorgezogen.


  »Wir werden in Frau Rotts Wohnung fahren. Beim Staatsanwalt habe ich eine Durchsuchungserlaubnis angefordert. Wenn alles nach meinem Plan läuft, dann können wir am Mittag zu ihrer Wohnung fahren.«


  »Eine Durchsuchungserlaubnis?«, fragte Hansen, während er geräuschvoll kaute. Dann pfiff er durch die Zähne und spuckte dabei Schokolade auf seinen Schreibtisch. »Von Pfeiffer?«


  »Scherzbold!« Ich drehte mich gelangweilt um. An der Tür wandte ich mich noch einmal zu ihm. »Sie kommen gegen zwei in mein Büro! Dann fahren wir zu Frau Rott.«


  »Und was ist mit Doktor Rupp?« Hansen eilte mir nach.


  »Um die Wohnung von Doktor Rupp wird sich Kollege Schuster aus Sankt Goarshausen kümmern, auf ihn ist Verlass.«


  Am Nachmittag


  Wohnung Susi Rott


  Der Staatsanwalt hatte meinen Antrag schnell bearbeitet, sodass wir pünktlich starten konnten. Beim Durchsuchen der Wohnung von Susi Rott bin ich auf den Mutterpass gestoßen. Sie ist im vierten Monat schwanger.


  »Warum haben Sie uns nichts davon gesagt, dass Sie schwanger sind, Frau Rott?«, fragte ich die Frau und hielt ihr den Mutterpass vors Gesicht.


  Sie fing an zu weinen. Er … sie sprach von dem Ermordeten Paul … er habe das Kind nicht gewollt. Es sei ihm nur ums Vergnügen gegangen. Vor fünf Wochen habe sie ihm schon von der Vermutung, schwanger zu sein, erzählt. Richtig ruppig sei er geworden. Am Abend habe er ihr dreihundert Euro auf den Tisch gelegt.


  »Sieh zu, dass du die Angelegenheit aus der Welt schaffst!«, habe er gesagt. Sie sei völlig aufgelöst gewesen. So lange habe sie sich doch schon ein Kind gewünscht. Und dann in ihrem Alter. Also, wenn nicht jetzt, wann sollte sie dann noch ein Kind zur Welt bringen?


  Das Geld habe sie eingesteckt, an eine Abtreibung habe sie aber nie gedacht. Sie wollte ihn hinhalten. Er würde das Kind schon mögen, wenn es erst mal geboren war. Da war sie sich sicher.


  »Hatte Ihr Freund nicht noch einmal nach dem Kind gefragt? Oder sich nach dem Termin für eine Abtreibung erkundigt?« Ich sah Frau Rott zweifelnd an.


  Sie berichtete dann unter Tränen, dass er zwei Wochen später nachgefragt habe, ob die Sache mit der Schwangerschaft geregelt sei.


  »Ich habe nur genickt. Später hat er nicht mehr nachgefragt. Das Thema Baby wurde einfach nicht mehr angeschnitten. Ein schlechtes Gewissen habe ich nicht gehabt. Warum auch? Ich freue mich auf das Baby.« Sie zog die Nase hoch. Ich griff nach meiner Tasche und legte eine Packung mit Taschentüchern auf den Tisch.


  »Danke, Frau Augustin!« Susi Rott zog die Packung zu sich und schnäuzte laut. Ich wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Wie ging es dann weiter in Ihrer Beziehung?«


  Sie hüstelte. »Vor zwei Wochen hatte ich ihn noch einmal auf ein gemeinsames Kind angesprochen. Paul war erneut richtig ausgerastet. So hatte ich ihn zuvor nie erlebt.«


  Susi Rott schweifte mit ihrem Blick von mir ab. Sie beobachtete meine Kollegen, die damit beschäftigt waren, die Wohnung zu durchsuchen. Dann kam ein Kollege und berichtete mir von einem Waffenschrank.


  »Wenn Sie möchten, ich kann ihn aufschließen. Dass ich Waffen besitze, ist kein Geheimnis. Ich hatte mir nur bei dem ersten Gespräch überlegt, es nicht zu erwähnen, zu meinem eigenen Schutz, der Paul wurde doch mit einem Jagdgewehr … Mein Vater war Jäger, und mein Bruder ist es auch. Diese Leidenschaft zur Natur hat sich auch auf mich übertragen. Wenn ich diesen Job hier nicht hätte, wie gerne würde ich wieder auf dem Land leben.« Sie stand auf und ging rüber zum Waffenschrank, um ihn zu öffnen.


  Auf Nachfrage erfuhr ich, dass Susi Rott seit zehn Jahren im Besitz eines Jagdscheins ist.


  »Mein Vater hat ein großes Revier, in dem ich immer jagen darf. Dass der Paul ausgerechnet mit einer Jagdwaffe erschossen wurde …« Sie hielt plötzlich inne.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer für den Mord verantwortlich sein könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin auch froh, niemanden zu kennen, dem ich so eine abscheuliche Tat zutrauen würde.«


  Ihre Waffen hatte sie uns anschließend bereitwillig mitgegeben.


  Beim Verlassen ihrer Wohnung, die top gepflegt war, wollte ich wissen, ob sie alleine lebt.


  »Ich lebe ganz alleine hier. Der Paul kam, das wissen Sie aber doch, immer dienstags zu mir. Die Wohnung ist ein Traum, das stimmt. Die Aussicht auf den Rhein – sehen Sie mal da hinten! Das Kloster kann ich auch noch sehen. Ich liebe es!« Die Stimme von Frau Rott wurde ganz hell.


  »Bis zu dem Zeitpunkt, als ich mit Paul über die Schwangerschaft gesprochen hatte …«, sie holte kurz Luft, »… bis zu diesem Tag war unsere Beziehung einfach wunderbar.«


  Ich nickte, wollte schon gehen, da zog sie mich am Arm zurück.


  »Ist eigentlich der Fleck aus Ihrer Hose rausgegangen?« Sie sah mich mit verheulten Augen an.


  »War es Kaffee? Warum reagieren Sie so launisch? Ich bin doch auch eine Frau und weiß, wie unangenehm es ist, mit einem Fleck herumzulaufen.«


  »Glauben Sie, dass dieses Thema jetzt angebracht ist?« Eigentlich wollte ich jetzt wirklich die Wohnung verlassen, da fiel mir das Notizbuch von Paul Weinand ein. Ich gab der Wohnungstür, die ich schon geöffnet hatte, einen Schubs und trat in den Flur zurück.


  »Können Sie mir etwas über die Namen in Paul Weinands Notizbuch sagen?«


  Susi Rott grinste. »Doktor Ernst haben Sie bestimmt schon kennengelernt. Er ist sehr vermögend! Wohnt im Winter in Florida, hat ein tolles Haus direkt am Rhein gelegen. Ich war mal mit Paul dort eingeladen.«


  »Warum?«


  »Tja, die kannten sich über seinen Schwager, Doktor Rupp aus Sankt Goarshausen. Paul hatte öfter mit ihm und Arno Taun zu tun. Glauben Sie, der Paul und der Arno Taun sind vom gleichen Mörder … Sie wissen, was ich meine?«


  »Dazu kann ich Ihnen jetzt noch keine Angaben machen. Mir ist aber zu Ohren gekommen, Sie sollen in den letzten Tagen Arno Taun in ihrer Wohnung empfangen haben?«


  Susi Rott blickte auf den Boden. »Es ist so … wir haben über alles Mögliche gesprochen.«


  »Geht es auch etwas genauer?«


  »Arno, also Herr Taun, ihm habe ich von meiner Schwangerschaft erzählt und davon, dass Paul das Kind nicht wollte.«


  »Kamen Sie beide sich näher?«


  »Nein, das müssen Sie mir glauben.« Susi Rott wurde blass, dann hob sie ihren Kopf und sah mich an. »Doktor Ernst ist auch Jäger.« Ihre Stimme klang theatralisch.


  Lächelnd zog ich meine Augenbraue hoch. »Auf Wiedersehen, Frau Rott.«


  »Ach, das wussten Sie schon!« Sie eilte mir in den Flur nach.


  


  Hansen und ich hatten gerade die Wohnung von Frau Rott verlassen. Da erhielt ich von Kollege Schuster eine Nachricht. Er war auf dem Weg zu Doktor Rupp.


  Von unterwegs rief ich bei Frau Weinand an. Sie war wieder gesund zu Hause eingetroffen. Ihr Freund, so sagte sie, hatte sich albern verhalten. Was daran so komisch sei, wenn eine Frau in ihrem Alter mal nicht zur Tagesschau vor dem Fernseher sitze, fragte sie mich.


  »Das fragen Sie mal lieber Ihren Freund!«, habe ich gelangweilt geantwortet. Dann platzte die Neuigkeit mit der Schwangerschaft von Susi Rott aus meinem Mund. Sogleich hätte ich mir auf die Lippe beißen können. Es war noch nicht der geeignete Zeitpunkt gekommen. Frau Weinand hüstelte, dann unterbrach sie fadenscheinig das Telefonat.


  »Glaube, jetzt habe ich einen Fehler gemacht«, stammelte ich und blickte Hansen von der Seite an. Er vermied es, einen Kommentar abzugeben, was mir gut tat.


  Im Büro angekommen, eilte ich zu Metzger. Er hatte in der Zwischenzeit den Geschäftsführer von Luvamat in seinem Büro sitzen. Doktor Ernst war dieses Mal ohne seinen Anwalt gekommen. »Es geschehen noch Wunder«, dachte ich. Oder lag es an dem tragischen Tod von Arno Weber, der ihn nachdenklich gemacht hatte? Vielleicht hatte er auch zu Metzger Vertrauen gefunden.


  Metzger war mitten in der Befragung. Ich setzte mich leise auf einen freien Stuhl. Auf keinen Fall wollte ich Doktor Ernst unterbrechen. Er schien heute gesprächiger zu sein.


  


  »Mein erster Gedanke war Paul.«


  Die Stimme von Doktor Ernst war unsicher und leise.


  »Ich hatte noch nicht einmal seinen Tod ganz verinnerlicht, jetzt kann auch noch der Arno sich die Radieschen von unten ansehen. Schrecklich, einfach schrecklich. Da läuft ein Irrer frei herum. Ich kann sein nächstes Opfer werden, und Sie …


  Was? Warum ich Angst habe? Das liegt doch auf der Hand: erst der Paul und nun der Arno. Beide wollten genau wie ich hier einen Windpark bauen. Es muss eine Verbindung geben. Haben Sie sich eigentlich einmal in der Gruppe der Windkraftgegner umgehört? Und was ist mit diesem Staatsanwalt? Dem Pfeiffer? So jemand läuft auch noch frei herum. Sicherlich halten die Kollegen zusammen. Was ich damit aussagen will? Verdächtigen? Ich habe Angst, blanke Angst!


  Ob ich was? Nein! Wo denken Sie hin? Ich bin nicht feige, nein! Auch wenn ich jetzt Angst habe, das ist doch wohl erlaubt und verständlich! Der Park wird gebaut. Seit drei Jahren laufen die Vorbereitungen: endlose Gespräche mit den Anwohnern, dem Bürgermeister, dem Verbandsbürgermeister, dem Landrat und, und, und … Das kostet Nerven! Da höre ich doch jetzt nicht einfach auf, so kurz vor dem Ziel? Glauben Sie mir, wenn ich kapituliere und klein beigebe, steht morgen ein anderer Anbieter hier, und die Anlage wird auch aufgestellt. Der Umstieg auf regenerative Energien ist doch auch sinnvoll. Auf dem Dach meines Hauses sind Solarpaneelen angebracht. Die sollte heute eigentlich fast jeder haben. Im Kleinen anfangen und so zum ganz Großen kommen! Das sage ich immer meinen Mitarbeitern.«


  Er wischte sich über die Stirn und hielt kurz inne. Metzger reichte ihm ein Glas Wasser.


  


  »Erzählen Sie uns doch bitte etwas aus Ihrem Privatleben, Doktor Ernst! Sind Sie verheiratet?«


  »Ja, ich bin … oder besser gesagt, ich war verheiratet. Von meiner ersten Frau habe ich zwei Kinder.


  Nein, in der zweiten Ehe gab es keine Kinder. Meine zweite Frau ist vor einem Jahr verstorben, und seither lebe ich alleine.


  Paul Weinand? Dem bin ich auf einer Feier bei Doktor Rupp begegnet, seinem Schwager. Dass wir uns von früher her kannten, habe ich Ihnen doch auch schon erzählt. Sie sollten lieber die Gegner befragen statt mich hier …!


  Woher ich Doktor Rupp kenne? Noch aus Studienzeiten. Was haben wir damals alles angestellt? Wenn ich heute so darüber nachdenke, war ’ne tolle Zeit!«


  »Wieso kennen Sie den Doktor noch aus Studienzeiten? Haben Sie auch Medizin studiert?«


  »Wieso ich ihn aus Studienzeiten kenne?«


  Doktor Ernst zog seine Krawatte aus. Wie beim ersten Treffen knuddelte er sie wieder unachtsam zusammen und stopfte das edle Teil in seine Jackentasche.


  »Ich habe zuerst Medizin studiert, zwei Semester. Dann merkte ich, dass ich meine Begabungen nicht auf diesem Sektor hatte, und wechselte zu Jura.«


  »Sie haben regelmäßig in Paul Weinands Terminkalender gestanden. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »In seinem Terminkalender soll ich gestanden haben? Regelmäßig, alle vier Wochen? Das kann ich mir nicht erklären. Den Mann habe ich höchstens ein- oder zweimal im Vierteljahr gesehen. Gut, etwas öfter wird es gewesen sein. Sicherlich haben Sie da etwas verwechselt, Frau Kommissarin.


  Mich deshalb hier in Ihr Büro zu bestellen, eine Frechheit ist das! Glauben Sie, ich habe meine Zeit gestohlen? Dann kamen Sie auch noch zu spät! So was mag ich überhaupt nicht. Unpünktlichkeit ist der Anfang vom Ende!! Es gibt nur einen Tag, an dem ich zu spät kommen möchte«, er fing laut an zu lachen, »zu meiner eigenen Beerdigung!«


  »Was glauben Sie, was eine Stunde hier herumsitzen mich kostet? Ich wäre nicht so reich geworden, hätte ich meine Zeit nicht sinnvoll eingesetzt.


  Nein, mit dem Mann hat mich nichts verbunden, außer der Tatsache, dass er bei uns seine Windräder in Auftrag gegeben hat. Wir leben sozusagen in verschiedenen Welten.«


  »Können Sie das etwas definieren?«


  »Er war ein Visionär, nicht schlecht der Mann. Er konnte andere Menschen begeistern. Deshalb stiegen auch von Tannenberg und der Bürgermeister mit in die Windkraftanlage ein. Nein, ich habe mit den von Tannenbergs sonst nichts zu tun. Meine Mutter hat die Kontakte nie gepflegt, und meine Cousins oder sonstigen Verwandten dieser Seite haben sich auch nicht um ein Treffen mit mir gerissen. Übrigens will ich diesen Namen auch nicht tragen.


  Der Ring? Sie können aber auch nerven, Frau Kommissarin!«


  »Das habe ich jetzt überhört.«


  »Gut, kommen wir zurück zur geplanten Windkraftanlage.


  Klar, das ist im Augenblick der Trend. Überall versuchen Gemeinden, ihre Flächen zu vermarkten. Einige kommen auf uns zu und sagen, gebt uns siebzigtausend Euro Pacht im Jahr, und ihr könnt ein Windrad hier aufstellen.


  Nein, es ist nicht mehr so einfach, freie Flächen zu finden und sie dann auch noch mieten oder kaufen zu können. Inzwischen muss man einen Kilometer Abstand zu den Gemeinden halten. Da ist die Auswahl an geeigneten Flächen nicht mehr so groß. Außerdem gibt es noch etwas Konkurrenz, und die schläft auch nicht. Kontakte!!! Kontakte sind das A und O, Sie verstehen, Frau Augustin?«


  »Susi Rott ist schwanger. Haben Sie davon gewusst?«


  »Was sagen Sie?


  Die Susi Rott schwanger? Vom Weinand? Puh, das kann ich nicht glauben. Dachte, die Frau hätte mehr Stil.


  Wie ich das meine, Frau Kommissarin?


  Die Susi hätte doch ganz andere Chancen gehabt. Diese Frau gehört an die Seite eines erfolgreichen Managers, eines Mannes wie …«


  »Wie Sie, zum Beispiel?«


  »Nicht so vorlaut, Frau Augustin! Ja, die Susi Rott hätte viel besser an meine Seite gepasst. Ich bin aber nicht ihr Typ gewesen. Dummes Weib! Jetzt wird sie alleine mit dem Kind dasitzen, selbst schuld.«


  »Wieso selbst schuld?«


  »Dachte, Sie wollten mit mir über Arno reden.«


  »Wo waren Sie in der letzten Nacht?«


  »Bei der Beerdigung! Wo soll ich sonst gewesen sein?«


  »Nicht so laut! Meine Ohren sind noch gut. Und anschließend, wo waren Sie nach der Beerdigung?«


  »Zu Hause.«


  »Den ganzen Abend?«


  »Nein.«


  »Was soll das? Bitte geben Sie mir jetzt eine richtige Antwort.«


  »Frau Weinand.«


  »Frau Weinand? Sie wollen behaupten, Sie beide haben sich nach der Beerdigung getroffen?«


  »Ja, es war Zufall. Wir sind uns zufällig begegnet, haben geredet. Sie ist eine sehr nette Frau.«


  »Sind Sie im Besitz einer Waffe?«


  »Was? Ob ich eine Waffe besitze? Ja, natürlich. Sogar fünf Stück. Natürlich habe ich meine Waffen in einem Waffenschrank. Ich bin doch nicht so verrückt und riskiere den Verlust meines Waffenscheins. Und jetzt möchte ich gehen. Wenn Sie noch mehr Fragen haben, dann rufen Sie meinen Anwalt an.«


  


  Zehn Minuten später tauchte Hansen in meinem Büro auf und fragte: »Haben Sie schon mit Schuster gesprochen?« Ich schüttelte den Kopf. »Werde ich gleich machen.«


  »Was macht Ihre Frau?«


  Hansen winkte ab, lenkte das Gespräch erneut auf den Kollegen Schuster. Dann machte er sich wieder einmal auf den Weg zu meiner einzigen Zimmerpflanze, um sie zu gießen. Sollte die Pflanze in den nächsten Tagen auch eingehen, liegt es mit Sicherheit nicht daran, dass sie zu wenig gegossen wurde. Ich blickte ihm nach, schaukelte auf meinem Stuhl hin und her.


  


  »Doktor Ernst ist der typische Geschäftsmann für mich. Schicker Anzug, perfekter Sitz, geschmackvolle Krawatte. Überhaupt sieht er mit seinen fast zwei Metern imposant aus.« Ich blickte Hansen verwundert an. »Lassen Sie uns lieber über Rupp sprechen. Ihn sollten wir uns noch einmal ansehen. Es gibt eine Gemeinsamkeit …« Ich brach meine Worte ab, Metzger betrat das Zimmer. Er hatte Doktor Ernst noch bis zur Pforte begleitet.


  »Ich habe mich über Doktor Ernst etwas schlau gemacht. Er besitzt etliche Firmen. Angefangen vom Textilhandel über Lederwaren bis hin zu einem Vertrieb für Kosmetik und seinen Anteilen an Luvamat. Der Mann hatte es immer geschafft, aus verlustreichen Firmen wieder Gewinne herauszuholen.«


  Ich blickte ihn versonnen an, die Nachricht brachte uns auch nicht weiter. Enttäuscht stand ich auf, um mir einen Kaffee zu holen, als Metzger mich am Arm festhielt.


  »Es gibt aber noch etwas, das dürfte Sie mehr interessieren. Für diese Information hätte ich es eigentlich verdient, dass Sie den Abend mit mir verbringen.«


  Ich zog meine Augenbraue hoch, löste mich aus seinem Griff. Mir fiel Manfred wieder ein. Warum sollte ich nicht einmal ihn sitzenlassen?


  »Wir können heute Abend gemeinsam mit dem Hund meiner Eltern spazieren gehen, falls die Information wirklich so gut ist.« Ich blickte in Metzgers Augen, die mich anstrahlten, es gefiel mir. Kollege Hansen hätte beinahe die Gießkanne fallen gelassen und brachte mich mit einem lauten »So, so, mit Metzger wollen Sie spazieren gehen« auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Metzger sah mich wohlwollend an, er strahlte richtig. »Doktor Ernst hatte vor drei Jahren bei einem Bankunternehmen in Frankfurt sehr viel Geld durch Aktienspekulation verloren, und in diesem Zusammenhang bin ich auch auf den Namen Paul Weinand gestoßen.«


  »Sie wollen damit zum Ausdruck bringen, dass er auch eine größere Summe Geld verloren hat?«


  »Verloren?« Hansen kam zu uns herüber. »Wer versucht, auf die Schnelle sein Geld zu machen, sollte mit solchen Verlusten rechnen.«


  »Trotzdem«, entgegnete ich ihm, »Doktor Ernst scheint im Allgemeinen zu wissen, was er tut.«


  »Wir sind also heute Abend verabredet?« Metzger reichte mir noch eine Mappe, in der die genaue Summe stand, die Doktor Ernst verloren hatte. Es waren über 1,3 Millionen Euro, eine Menge Geld.


  »Kann er diese Summe verkraften?«


  »Frau Augustin!«, lachte Metzger. »Sie dürfen solche Leute nicht am Gehalt eines Polizisten messen!« Dann drehte er sich um und ging. In der Tür blieb er noch einmal stehen, blickte zu mir. »Aber was außerordentlich interessant ist, er und Arno Weber hatten einen Vertrag. Sollte einem von beiden etwas zustoßen, fallen alle Anteile dem Überlebenden zu. Was bedeutet, Doktor Ernst dürfte durch den Tod von Arno Weber alle Geldsorgen vergessen können. Ist Ihnen halb neun recht?«


  Ich nickte nur, dann zog Metzger grinsend die Tür hinter sich zu.


  


  »Sie hätten auch mich mitnehmen können«, nörgelte Hansen. Mit den Händen in den Hosentaschen blieb er vor mir stehen. Er war unrasiert.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen? Wir kennen uns jetzt so lange, Sie können offen mit mir reden«, versuchte ich noch einmal auf seine private Situation einzugehen.


  »Wie man es nimmt.« Er drehte sich wieder zu meinem Fenster um und blickte hinaus.


  »Meine Frau ist auf Kur.«


  »Ah!« Ich holte tief Luft.


  »Was hatten Sie denn gedacht?« Hansen drehte sich zu mir um, er grinste. »Kann es mir schon denken.«


  »Lassen wir das Thema private Beziehungen!« Ich hob lachend meine Hand.


  Hansen kam wieder ein Stück näher. »Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich jetzt. Ich komme dafür morgen eine Stunde früher ins Büro. Mein Magen, mir ist nicht so gut. Seit meine Frau weg ist, esse ich zu viel Fastfood. Sehen wir uns morgen früh?«


  »Ja, morgen ist zwar Samstag, aber …«


  »Oh! Haben Sie Bedenken, das könnte dem Journalisten nicht gefallen, wenn Sie


  »Hansen! Mein Privatleben geht Sie auch nichts an. Außerdem ist Manfred ein Mann, der sich beschäftigen kann.«


  »So, wie mit der kleinen Rothaarigen?«


  Hansen zog rasch die Tür hinter sich zu. Ihm war nicht entgangen, dass ich vor Wut kochte und mit meiner rechten Hand einen Ordner umfasste.


  [image: ]


  Annemarie Weinand


  


  Ich war gerade am Malen, da stand die Kommissarin wieder vor meiner Tür. »Hört das nie auf?«, habe ich sie barsch begrüßt, mich aber dann entschuldigt und sie in mein Atelier gebeten. Sie bewunderte meine Bilder. Das hatte mich erstaunt. Dachte, die Frau sei spießig. Das musste man annehmen, wenn man sie mal nach ihrer Kleidung beurteilte. Dann ging die Fragerei wieder los! Es ging schon wieder um den Abend, an dem ich mal nicht zu den Nachrichten auf dem Sofa saß. Das hatte ich meinem Freund zu verdanken.


  Allmählich hielt ich ihn auch für einen Versager, ein Weichei.


  »Sie müssen mir noch einmal von dem Treffen mit Ihrem Bruder berichten!«, fing die Kommissarin an und versuchte sich Platz auf meinem Sofa zu verschaffen, das überlagert war mit Gemälden.


  »Wenn Sie jetzt bitte meine Frage beantworten, Frau Weinand!«


  »Meine kostbare Zeit muss ich damit seit dem Tod meines Mannes vertrödeln. Es ist doch wahr! Paul hat mir in den letzten Jahren nur Ärger gemacht, jetzt auch noch über seinen Tod hinaus! Aber bitte, dann berichte ich Ihnen von dem Abend.« Ich fing an zu reden, während ich gleichzeitig den Pinsel in ein Wasserglas legte und meinen Arbeitskittel auszog.


  »Mein Bruder war ziemlich aufgebracht. Ich kann ihn ja auch verstehen. Paul hat sein Geld falsch angelegt. Alles ist verloren, und dann hat er noch die Schulden auf der Praxis. Seine Frau kann im Augenblick wegen der Kinder nicht arbeiten gehen. Mir ist es unangenehm, dass ausgerechnet Paul für das finanzielle Desaster meines Bruders verantwortlich ist.


  Was? Ja, der Paul hat für Leute Geld angelegt. Er, der kleine Beamte, fühlte sich stets zu Höherem geboren!! Sein Aussehen, Frau Kommissarin, darauf sind die Leute reingefallen. Die Frauen, ebenso auch die Männer. Alles Schau, gute Schau! Er wäre ein guter Verkäufer gewesen. Im Grunde war er es ja auch. Die Arbeit bei der Verwaltung fand er spießig. Seine Vision mit der Windkraftanlage fruchtete allmählich. Er hielt Vorträge und war immer beliebter, begehrter!!! Geld hat er schon seit Jahren angelegt und an der Börse spekuliert. Tatsächlich mit Erfolg. Jedenfalls, was die Spekulationen mit seinem Geld betraf.


  Mein Bruder hatte Paul vertraut.


  Er ist ein guter Bruder. In ein paar Tagen krempelt er die Arme hoch und arbeitet wieder. Er schafft das schon, die Praxis läuft gut.


  Paul hatte eine Lebensversicherung. Ich hoffe, die zahlt auch bei Mord. Der Mann von der Versicherung hat mir gegenüber erwähnt, man würde das Geld erst auszahlen, wenn der Mörder hinter Gittern sitzt.


  Von dem Geld werde ich meinem Bruder einen Teil geben, irgendwo hat er ja recht. Ich habe ihm viel zu verdanken. Ja, jedenfalls lebe ich jetzt gut.


  Verlassen habe ich die Praxis meines Bruders erst am späten Nachmittag. Wir hatten uns gestritten, jedoch schnell wieder versöhnt, und sind dann noch zu meiner Schwägerin in die Wohnung gefahren, um gemeinsam etwas zu essen.


  Erst gegen Abend bin ich zurückgefahren. Auf der Höhe von Osterspay fiel mein Blick auf die Imbissbude. Ich hielt spontan an, und was glauben Sie, wen ich getroffen habe, Frau Augustin? Nein, Sie erraten es doch nicht!


  »Doktor Ernst?«


  »Woher wissen Sie …?«


  »Ich habe mich heute mit ihm unterhalten.«


  »Ich war verwundert, aber auch gerührt. Da stand er, ganz versonnen in sein Schälchen mit Pommes und Currywurst blickend, Doktor Ernst. Hätte ich dem Mann nicht zugetraut, dass er so etwas Einfaches isst. Das macht ihn doch gleich sympathisch.«


  »Sie haben sich dann auch unterhalten?«


  »Ja, wie ich doch schon erwähnt habe, der Mann wirkte mit einem Mal richtig sympathisch. Wir haben uns auch zum Jagen für nächstes Wochenende verabredet. In der Zukunft werden wir ja noch öfter miteinander zu tun haben, beruflich natürlich!«


  »Und nach dem feudalen Essen sind Sie sofort nach Hause gefahren?«


  »Was? Ach so. Nein, ich bin jedenfalls nicht direkt nach Hause gefahren. Doktor Ernst hat mich noch auf einen Wein zu sich nach Hause eingeladen. Es wurde sehr spät, Sie verstehen?


  Warum grinsen Sie denn so? Ich bin eine erwachsene Frau. Das Leben sollte man genießen, solange es geht.«


  »Das muss jeder für sich entscheiden. Wie hat Ihr Freund reagiert?«


  »Am nächsten Morgen habe ich Bernd angerufen. Geschrien hat der, ob ich von den Toten auferstanden sei? Solch wirres Zeug gab er von sich. Als ich ihm von meiner Begegnung und der geplanten, gemeinsamen Jagd erzählte, da ist er richtig ausgerastet.«


  »Wenn Sie schon beim Thema Waffen sind, Frau Weinand, es ist jetzt an der Zeit, mir Ihre Waffe zu zeigen!«


  »Sie möchten jetzt was? Aber ich habe Ihnen doch versichert, dass ich den Code zum Waffenschrank meines Bruders nicht kenne.«


  »Mich interessiert jetzt Ihre Waffe.«


  »Sie möchten sich tatsächlich meine Waffen ansehen? Ach, das war also ernst gemeint? Sie wollen den Waffenschrank sehen? Meine Waffen?«


  »Den Schlüssel und den Code für den Schrank Ihres Bruders bringt gleich ein Kollege von mir.«


  »Warum wollen Sie auch die Waffen meines Bruders sehen?


  Wer soll kommen? Ein Kollege von Ihnen? Bitte, ich habe doch nichts zu verbergen!«


  


  Es dauerte noch einmal fünfzehn Minuten, dann standen zwei Kollegen der Kommissarin vor der Tür. Den Herren zeigte ich den Waffenschrank, jedoch nicht ohne auffallend auf die Uhr zu sehen, was allerdings niemanden störte. Die Kommissarin sah sich in der Zwischenzeit in meinem Atelier um. Zuvor hatte sie mir noch von ihrer Mutter berichtet, sie sei ja auch eine Künstlerin. Kann ihrer Tochter aber nicht allzu viel von sich vererbt haben. Die Kommissarin macht auf mich einen spießigen Eindruck.


  


  »Sagen Sie, Frau Augustin, stimmt es, dass auch Arno Taun ermordet wurde?«


  Ich setzte mich wieder zur Kommissarin, die in meinem Atelier wartete. Ihre Kollegen liefen einfach an mir vorbei, ohne mich zu beachten.


  Sie nickte kurz, stand vor einem meiner neuesten Gemälde und schien ganz in Gedanken versunken zu sein.


  »Ja?«


  »So ist es.« Sie drehte sich zu mir um und nickte noch einmal.


  »Tragisch, wirklich tragisch. Tut mir leid. Wer tut so etwas?


  Erst heute habe ich von dem Mord an Arno Taun gehört, wirklich tragisch! Er war mir einmal begegnet, schien sehr nett zu sein. Er hatte Paul bei uns zu Hause aufgesucht. Es ging um die geplante Windkraftanlage.«


  Die Kommissarin hörte wieder aufmerksam zu. Dann fiel mir die Begegnung mit dem Staatsanwalt wieder ein, und ich erzählte der Kommissarin davon.


  »Der Staatsanwalt hat Sie aufgesucht?«


  »Aber ja. Stellen Sie sich vor, Frau Kommissarin, gestern Morgen hat mich Hans Pfeiffer angerufen. Ja, genau, Staatsanwalt Pfeiffer. Erst kondolierte er mir, betonte, auch auf der Beerdigung gewesen zu sein, und gab seiner Trauer Ausdruck. Den Mann habe ich sehr verwirrt mit meiner Antwort. Das tut jetzt aber nichts zur Sache. Eine Künstlerin sollte stets die Freiheit haben, sich zu äußern, wie sie will.«


  »Dann hat er Ihnen von dem Mord an Arno Taun berichtet?«


  »Genau.«


  »Was war dann? Hat er Sie nun aufgesucht oder nicht?«


  »Zunächst passierte nichts, absolut nichts. Aufgelegt habe ich den Hörer, einfach so. Warum, kann ich nicht sagen. Mit einem Mal habe ich mich klein und hilflos gefühlt in dieser kalten Welt. Nur meine Farben bringen Freude in diese Tristesse. Verstehe einer die Menschen!«


  »Hat sich der Staatsanwalt noch einmal gemeldet?«


  »Später, sehr viel später. Ich wollte schon zu meinem Bruder fahren. Wie es an der Tür klingelte, habe ich arglos geöffnet. Da stand er dann vor mir.«


  »Ihr Freund hat ausgesagt, Sie seien nach dem Frühstück nach Sankt Goarshausen gefahren.«


  »So war es geplant. Der Anruf von Herrn Pfeiffer hatte mich aus der Ruhe gebracht. Dann stand er ja auch einfach vor meiner Tür.«


  »Der Staatsanwalt?«


  »Ja. Er berichtete mir von einer geplanten Bürgerversammlung, zu der Bürgermeister Karbach aufgerufen hat. Großzügig bot er an, mir diese Last abzunehmen und den Termin in meinem Namen wahrzunehmen. Er sei auch bereit, mich in allem, was nun in Sachen Windkraftpark kommen würde, zu vertreten.


  Wie ich reagiert habe? Gelacht habe ich, laut gelacht. Einen Kaufentwurf für Pauls Grundstücke hatte er auch mitgebracht. Liegt hier noch irgendwo herum. Der denkt doch tatsächlich, ich wäre weltfremd und hätte außer der Malerei nichts im Kopf. Anschließend habe ich ihm Farbe auf seinen feinen Anzug gekleckst, mit dem Pinsel.


  Warum ich das getan habe? Ja, glauben Sie, ich bin dumm? Nur, weil ich tagein, tagaus in meinem Atelier stehe und Farben mir das Liebste in meiner Umgebung geworden sind? Nein! Ich habe doch mitbekommen, wie der Pfeiffer damals sein Grundstück angepriesen hat. Es geht um die Pacht, sehr viel Geld. Nicht dass Sie glauben, ich kann nicht von meinen Bildern leben, aber einem Schmarotzer schenke ich nichts! Er hat mir erzählt, dass er schon seit langer Zeit ein Fan von mir und meiner Kunst sei. Alles nur gelogen! Dabei ging es ihm nur ums Geld!


  Und wissen Sie, was mich seit dem Tod von Paul beschäftigt? Ich fange an, diesen Mann zu vermissen. Seine nervige Art, die Zahnpasta immer rumliegen zu lassen, die Klobrille, die immer aufgeklappt war, weil er im Stehen pinkelte. Aber trotzdem, jetzt fehlt er mir. Er war ein Talent … auf vielen Ebenen, Sie verstehen?


  Ich grinse doch nicht!


  Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Sehr gerne!«


  »Möchten Sie den Kaffee mit Milch?«


  »Mit Milch, bitte. Ihr verstorbener Mann hatte sehr viel Geld auf seinen Konten.«


  »Was? Ach so. Ja, Sie haben Einblick in Pauls Konten genommen. Jetzt wundern Sie sich über die hohe Summe? Da sind Sie nicht die Einzige. Auch Doktor Ernst und der tote Arno Taun waren überaus verwundert, als Paul ihnen die Summe nannte, mit der er sich selbst an einem Windrad beteiligen wollte. Er hatte dann von seinen Spekulationen berichtet und angeboten, gegen gutes Geld, versteht sich, die beiden auch diesbezüglich zu beraten.«


  Frau Augustin hob nach meinen Worten lässig ihre Hand, dann war für sie das Gespräch zu Ende. Wenn ich diese Frau sehe, denke ich an Dunkelgrün, vielleicht noch Rot, jedoch ins Dunkel gehend. Sie ist für mich keine Stimmungsbringerin zum Malen. Ein einziges Mal hat ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielt. Eine Schande, wenn Sie mich fragen. Die Frau ist noch so jung.
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  Metzger


  


  Jil Augustin ist eine klasse Frau. Mich stört es auch nicht, dass die Kommissarin neun Jahre älter ist als ich. Im Gegenteil, ich habe mich schon immer für reifere Frauen interessiert. Zu blöd aber auch, dass Jil an dem Abend erst so spät Zeit hatte. Der Spaziergang mit Balu war klasse. Auch Jils Eltern sind in Ordnung. Der Vater ist ziemlich ruhig, die Mutter dafür umso lebendiger und aufgeschlossener. Ihre Mutter hatte wie elektrisiert mich von oben bis unten gemustert, dann zufrieden gelächelt und mir einen Tee angeboten. Die Frau ist schon eine besondere Erscheinung mit ihren roten Locken. Sie lacht ständig laut und wirft dabei ihre Locken hin und her, wie ein Teenager. Schade nur, dass Jil nicht etwas mehr von der Lebensfreude ihrer Mutter hat.


  Richtig gut gekocht hatte die Mutter, an den Service könnte ich mich gewöhnen. Allemal besser als das Essen in der Kantine.


  Die Skulpturen im Garten hat alle Jils Mutter gemacht, sie ist Künstlerin. Einige ihrer Bilder im Haus sind ganz schön … wie soll ich mich ausdrücken … sie sind eben heiß!


  Da merkt man eben, dass die Frau aus der Großstadt kommt.


  Im Wald, beim Spaziergang, da hat Jil, also Frau Augustin, das erste Mal mit mir über persönliche Dinge gesprochen.


  Wir haben dann auch viel gelacht. Es war eine gelöste Stimmung. So würde ich die Kommissarin am liebsten immer sehen. Über Manfred Luck haben wir nicht gesprochen. Ich habe dieses Thema absichtlich ausgelassen. Die Kommissarin schien ihn immer noch gerne zu sehen.


  Gestern der Bericht in der Tageszeitung war nicht schlecht, das muss ich neidvoll zugeben. Der Mann kann schreiben.


  


  Jil blieb mit einem Mal stehen und nestelte an ihrem Pullover herum. Sekunden später haben sich unsere Hände berührt. Ich hätte Jil, so nenne ich sie in Gedanken schon, am liebsten festgehalten und geküsst. Die knisternde Stimmung wurde von Balu mit lautem Gebell unterbrochen. Er hatte allem Anschein nach keinen Sinn für Romantik und wollte zurück in sein Körbchen. »Ich muss dann weiter …«, meinte Jil und wandte ihren Blick auch sogleich von mir ab. Hilflos blieb ich stehen und blickte ihr nach. Jil stapfte hinter Balu her, selbst dieser Anblick war für mich erregend.


  


  Ihre erste Ehe mit einem Kollegen scheint der Grund für die Zurückhaltung gegenüber Hansen und mir zu sein.


  Am Wochenende gibt ein Freund von mir eine Party. Ich werde die Kommissarin morgen fragen, ob sie mich begleiten möchte.


  


  [image: ]


  


  


  


  Manfred Luck


  


  Den ganzen Abend habe ich gewartet, umsonst! Gekocht hatte ich für Jil, richtig Mühe hatte ich mir gegeben. Auf dem Balkon hatte ich Kerzen aufgestellt. Alles sah romantisch aus, für meine Verhältnisse sogar wirklich klasse. Jil war einfach nicht nach Hause gekommen. Später habe ich bei Hansen angerufen, zu Hause, nachdem bei Jil nur die Mobilbox lief. Die Nummer hat Jil an ihrer Pinnwand hängen. Dieser Idiot! Richtig glücklich war er, das konnte ich aus seiner Stimme hören, mir mitzuteilen, dass Jil mit Metzger unterwegs sei. Sie habe ihn mit zu ihren Eltern genommen, meinte Hansen und lachte. Da habe ich meine Sachen gepackt und die Wohnung verlassen. Um ein Uhr in der Nacht ging das Telefon bei mir, es war Jil. Sie habe nicht gewusst, dass ich für Sie kochen würde, dann wäre sie doch nach Hause gekommen.


  Ausgelacht habe ich sie. Sie war irritiert. Dann habe ich von dem Telefonat mit Hansen berichtet.


  Sie schwieg.


  »Und unsere Verabredung?«, habe ich kraftvoll in den Hörer gefragt.


  Sie würde mich jetzt vermissen, und ob ich nicht zurückkommen könne, ihre Stimme war leise.


  Ich war richtig sauer auf Jil, als ich das hörte. Jetzt sollte ich wieder springen.


  »Nach Feierabend gehst du mit Metzger spazieren? Und jetzt soll ich wieder springen?« Meine Stimme war ungehalten. Warum sie mich sitzengelassen hat, wollte ich noch wissen, und ob sie was mit Metzger habe. Anstatt mir eine Antwort zu geben, unterbrach Jil das Telefonat. »Toll«, dachte ich noch, »es ist mitten in der Nacht, meine Freundin ruft mich an, um mir mitzuteilen, dass sie mit Metzger spazieren war.« Am liebsten hätte ich meine Jacke übergezogen und wäre noch ein Bier trinken gegangen. Es war aber zu spät, keine Kneipe würde mehr auf sein. Daher zog ich mir ein Shirt über, setzte mich an meinen Holzschreibtisch, den ich noch von meinem Vater habe, und fing an zu arbeiten. Gegen halb fünf konnte ich meine Augen kaum mehr aufhalten und ging in mein Schlafzimmer. Mein Blick fiel zufällig auf mein Handy. Ich hoffte doch, Jil habe sich noch einmal gemeldet. Stattdessen war eine Nachricht von Elke auf meiner Mobilbox.
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  »Ich«


  


  Es ist grandios!! Fast wie in einem Film: ich in der Hauptrolle … nur bisher weiß es noch niemand! Einzigartig bin ich, geradezu grandios!


  Was mir alles eingefallen ist für diesen Trottel, ihn den Geiern zum Fraß vorzuwerfen … Klug ausgedacht. Nichts, absolut nichts von diesem Verlierer wäre übrig geblieben.


  Eine andere Idee von mir war diese: Ein Bekannter von mir hat eine Metzgerei. Ich hätte ihn ermorden und in die Fräse jagen können … anschließend Desinfektionsmittel, und keiner hätte meine Spur verfolgen können. Gut, was?


  Ich bin ein Genie!!!


  Diesen Arno hätte ich so gerne seine Innereien rausgenommen und mich an deren Anblick erlabt. Niemand hätte es so verdient wie dieser Kerl. Aber warum unnötig die Finger beschmutzen? Es hätte Zeit gekostet, kostbare Zeit, die ich nicht habe … Den Tieren zum Fraß hätte ich seine Innereien gegeben, alles vernichten, was …


  


  Warum ich dann doch anders vorgegangen bin? Die Zeit … die Zeit läuft gegen mich … Es ist so unendlich gemein. Der Pfarrer, gestern war er mir auf der Straße begegnet. Komischer Zufall, ausgerechnet jetzt. Früher hätte es mal passieren sollen! Es ist zu spät jetzt … viel zu spät. Wie ein liebes Schäfchen hatte er mich gegrüßt, mein süßestes Lächeln war die Antwort für diesen unwissenden, ahnungslosen Menschen.


  


  Der perfekte Mord wäre zu wenig gewesen. Jeder soll wissen, dass ich es war … An wen muss ich noch denken, auf wen noch Rücksicht nehmen? Es gibt nur einen Menschen, der mir verzeihen muss, den ich darum bitten werde, in einem Brief.


  


  Diese Schmerzen … jeder Tag ist eine Qual, jede Nacht eine Tortur. Letzte Nacht habe ich ein Gedicht verfasst, verrückt! Muss an den vielen Tabletten liegen, die ich jetzt schlucke.


  


  Meine Linde!


  Als Kind ich oft an deiner Rinde lehnte,

  mich nach einer Umarmung sehnte,


  Niemand, der ahnte, welche Qualen ich durchmachte,

  wie sehr ich mich sehnte nach Liebe und Beachtung.


  


  Der Garten, die Blumen, wenn sie blühten in voller Pracht,


  es war für mich das Schönste – selbst in jener Nacht,

  die zum Schicksal werden sollte,


  mich in die Hände des Bösen rollte.


  


  In jener so dunklen Nacht wurde meine Zukunft fest gemacht.


  Die Stimme, sie sagte, geh deinen Weg, suche die Rache,

  nur so wirst du frei!


  Die Rache, die Rache, die Rache ist mein,

  und was wird mir bleiben!


  Ich wollte es, o ja, mit mir endlich im Reinen sein!

  Am Ende des Tages!


  Nur ein schlechter Geschmack ist geblieben,

  wieder diese Schmerzen, die mich reißen darnieder.


  


  Träume, die mich Nacht um Nacht quälen,

  das Blut sich ergießt auf meinem Schweiß in Fontänen …


  Werde wach, schnaufe nach Luft, es war nur ein Trugschluss,


  nichts davon Wahrheit.


  Nur der Schmerz,


  der in meinem Inneren sägt,


  mir die Zeit, die noch verbleibt, mit Dunkelheit übersät.


  Ich rieche Blut,


  meine Augen es sehen,


  getrübt ist mein Blick,


  und mein Herz versucht zu verstehen.


  


  Meine Linde,


  mein liebster Platz,


  ich brauche deine Stärke und suche deine Kraft!


  


  Sentimentaler Quatsch. Heute Morgen habe ich die Zeilen zerrissen und anschließend durch den Reißwolf gejagt. Die Jagd war mein Hobby … Nichts ist mir geblieben, nichts!! Meine Arme schmerzen, meine Brust brennt, und im Mund habe ich durch die vielen Medikamente ständig einen faden Geschmack. Sex? Daran kann ich nicht mal mehr denken …


  Rückblende: 8. August


  Doktor Rupp


  Heute Morgen tauchte die Kommissarin in der Praxis auf. Richtig penetrant war sie gewesen, ließ sich nicht abwimmeln. Erst gestern hatte ein Kollege von ihr sich den Waffenschlüssel aushändigen lassen und den Code. Ich hatte meiner Sprechstundenhilfe die Anweisung gegeben, die Frau etwas warten zu lassen, in der Hoffnung, das Gespräch könnte ich umgehen. Sie wartete, das heißt, sie nutzte die Zwischenzeit, um sich mit meinen Mitarbeiterinnen zu unterhalten. Die Frau schlich überall herum, stellte zu viele Fragen und mischte sich dauernd ein.


  Eine halbe Stunde später saß Frau Augustin mir dann gegenüber. Ratlos sah ich sie an.


  Eigentlich wollte ich ohne meinen Anwalt nichts mehr sagen, daher griff ich zum Telefon. Er empfahl mir, die Karten auf den Tisch zu legen. Jemand, der nichts zu verbergen hatte, könne auch alles erzählen.


  Die Kommissarin schien erleichtert zu sein, ohne eine Spur von Arroganz zu zeigen. Ich musterte sie. Ihr Kleidungsstil verhüllte eine Figur, die, soweit ich sie unter dem riesigen Pullover erkennen konnte, perfekt zu sein schien. Warum nur, so überlegte ich, hüllte diese Frau sich in solch weite Pullover? Ob sie von irgendetwas ablenken wollte?


  Sie wollte wissen, wo ich an dem Tag war, als Paul ermordet wurde.


  Bei meiner Familie war ich. Auch in der Nacht, als Arno Taun erschossen wurde, das habe ich ihr gleich gesagt. Meine Stimme war etwas zu laut geworden. Meine Sprechstundenhilfe öffnete die Tür einen Spalt und lugte in mein Zimmer. Mit einer raschen Handbewegung gab ich ihr zu verstehen zu verschwinden.


  Entrüstet war ich, als Jil Augustin mich auf meine Ehe ansprach.


  »Eine Freundin? Ich? Wo denken Sie hin?«


  Sie hatte die Frage gezielt gestellt. Es hatte sich also herumgesprochen, dass meine Frau ausgezogen war.


  Meine Frau hatte inzwischen von meinen Spekulationen an der Börse erfahren. Sie war enttäuscht und ist tatsächlich für einige Tage zu ihren Eltern verreist, das teilte ich Frau Augustin mit. Eine völlig überzogene Haltung, wie ich fand. In den letzten Jahren war es ihr sehr gut mit den Gewinnen aus den Aktien gegangen. Da hatte sie auch nicht gemeckert.


  Frau Augustin machte sich Notizen.


  Die Frage, ob ich in den letzten Wochen verreist war, kam mir im Zusammenhang mit dem Mord an Paul Weinand komisch vor. Ich dachte noch, die Frau ist nicht sehr konzentriert.


  »Sie haben mich in Bezug auf Susi Rott angelogen. Die Frau kennen Sie schon eine ganze Weile.«


  »Fragen Sie doch die Susi Rott, wie gut wir uns kennen! Weiber tratschen doch für ihr Leben gerne, und ich muss jetzt weiterarbeiten, das Wartezimmer ist voll«, versuchte ich das Gespräch mit Frau Augustin zu beenden. Dann klingelte das Handy der Kommissarin. Sie nahm das Gespräch an. Ich hörte Stimmfetzen: »Ja, was? Oh, das ist … Ich beeile mich!« Dann sprang die Kommissarin ruckartig auf. An der Tür blieb sie noch einmal unvermittelt stehen, drehte sich zu mir um.


  Ich musste ihr noch meinen Waffenschein zeigen. Was das eine mit dem anderen zu tun hätte, wollte ich wissen. Frau Augustin hatte ihre Stirn in Falten gelegt, warf einen Blick auf den Waffenschein, den ich ihr zeigte, und ging. Ja, sie ging – ohne noch etwas zu sagen. Mein Wartezimmer war inzwischen so voll. Ich kam nicht mehr dazu, weiter über das Verhalten der Kommissarin nachzudenken. Mein Kopf war heiß. Ich arbeitete zu viel, mein Körper suchte Ruhe.


  [image: ]


  Manfred Luck


  


  Elke hatte mir von den Vorbereitungen für Jils Geburtstagsparty erzählt. Hätte ich ihr nicht zugetraut!


  Bei Jils Eltern soll die Party stattfinden. Das fand ich allerdings nicht so gut. Jil wird vierzig und nicht zehn Jahre alt. Den Vorschlag von mir, einen Raum zu mieten, fand Elke albern. Praktischer sei es doch, dassJils Eltern dieses große Haus haben und den tollen Garten. Das mit dem Garten stimmte wirklich. Nie zuvor habe ich einen romantischeren Garten gesehen als den bei Jils Eltern. Und erst die Skulpturen ihrer Mutter … wow! Ihre Gene scheinen sich bei Jil nicht so durchgesetzt zu haben. Schade, wirklich schade!


  Um die Musik solle ich mich kümmern, meinte Elke. Ich habe zugesagt, alles zu organisieren. Nach einem Treffen zur Vorbereitung hatte sie noch gefragt. Da war mir fast die Luft weggeblieben. Jetzt sollte ich mich auch noch mit Elke treffen, bei ihr zu Hause! Das auch noch freiwillig!


  Mir blieb nichts anderes übrig als einzuwilligen. Alles andere würde man mir ja doch wieder falsch auslegen, wie immer.


  


  Nach dem Telefonat mit Elke habe ich das Verlangen gespürt, mit Anna Sturm zu telefonieren, der kleinen Rothaarigen. Wollte mal wissen, wie es ihr so geht.


  Sehnsucht?


  Quatsch!


  Mich hat nur interessiert, wie es dem Mädel jetzt geht.


  Sie habe jemanden kennengelernt, er sei schon etwas älter als sie, hatte sie mir zuletzt erzählt.


  Ob sie einen Komplex habe, fragte ich. Anna lachte schrill auf. Ich sei aber auch nicht mehr der Jüngste! Nachfolgend meinte sie, bei uns hätte es doch auch toll geklappt … Sie lachte laut, schrill war ihre Stimme, unterbrochen wurde sie durch ein erneutes lautes Lachen ihrerseits.


  Das Telefonat endete recht bald. Ich war froh, diese alberne Göre los zu sein. Von wegen älter, ich!


  Im Spiegel habe ich mich anschließend betrachtet. Anna hatte doch keine Ahnung. Mein Körper ist allemal besser gebaut als der eines Dreißigjährigen. Die wenigsten jungen Männer achten doch auf ihr Äußeres. Mein Haar war sehr grau geworden, das gab mir zu denken.


  Einen Termin beim Friseur habe ich mir ausgemacht, nur so, hat nichts mit dem Telefonat mit Anna zu tun.


  Das war nicht mein Tag: erst das Telefonat mit Elke und dann das dumme Gerede von Anna. Die Arbeit ging mir auch nicht so von der Hand wie sonst.


  Später wählte ich die Nummer von Jil. Sie ging nicht ans Handy.


  


  Gegen Abend traf ich mich mit Bürgermeister Karbach auf ein Bier am Rheinufer. Das war das Beste des ganzen Tages. Ich bin zwar kein Fan von dem Mann und weiß auch, dass er hinter meiner Jil her ist, aber die Informationen, die er mir über die Stadtentwicklung zusteckte, würde ich zu einem geilen Bericht verarbeiten.


  Karbach hatte mir auch von der Windkraftanlage berichtet, die aufgebaut wird. Die Anwohner hatten sich damit arrangiert. Seit Pauls Tod seien auch die Gegner leise geworden. Er erzählte mir noch, dass in der Stadt das Gerücht umgehe, Eleonora Lorenz habe ihr Kind von einem anderen Mann bekommen, was mich nicht verwunderte. Aber auf Gerüchte sollte man ja nicht allzu viel geben. Er hatte auch von dem Abend nach der Beerdigung gesprochen und den Staatsanwalt Hans Pfeiffer ins Gespräch gebracht. Der gemeinsame Abend im Freibad hatte sich rasch herumgesprochen. Ich mag das Getratsche und die falsche Moral nicht. Daher habe ich das Thema schnell gewechselt.


  


  Gegen 22 Uhr machte ich mich daran zu bezahlen. Die Straßen am Rheinufer waren noch immer gut besucht. Die Abendluft war sehr angenehm. Jil hatte ich im Laufe des Abends dreimal versucht zu erreichen. Immer war die Mobilbox eingeschaltet.


  Der Bürgermeister bezahlte ebenfalls. Wir standen noch eine Weile vor der Kneipe zusammen. Zufrieden beobachteten wir eine Gruppe von Touristen, die eine Nachtführung mitmachten. Seit neuestem bot die Kommune diesen Service an, der, wie es den Anschein hatte, gut ankam. Mein Augenmerk war auf eine junge Frau gerichtet, die zu der Gruppe gehörte.


  Bürgermeister Karbach gab mir plötzlich einen Schubs und lenkte mein Augenmerk auf das Rheinufer.


  Mein Gesicht verlor augenblicklich jegliche Haltung. Innerlich tobte ich vor Wut. Dort stand Jil gemeinsam mit Metzger, beide lachten. Ich wollte mich so schnell es ging davonmachen, da hatte Jil mich schon entdeckt.


  Toni Karbach wollte die Situation entschärfen und bot an, mit mir noch ein Bier zu trinken. Ausgerechnet er wollte mich trösten, oder war er selbst über Jil und Metzger geschockt? Keine Ahnung, in jedem Fall lehnte ich sein Angebot dankend ab. Jil schien die Situation ebenfalls unangenehm zu sein. Das sah ich an ihrem verblüfften Gesichtsausdruck. Sie kam auf uns zu und bemühte sich zu lächeln. Es wirkte gequält. Metzger war der Einzige, der strahlte. »Bübchen, kleines dummes Bübchen«, dachte ich mir.


  Zehn Minuten später eilte ich mit Bürgermeister Karbach durch die Rheingasse zu meinem Wagen.


  Jil hatte mich gegen Mitternacht angerufen und wollte mit mir reden. Ich habe das Telefonat einfach beendet, mein Handy ausgeschaltet.
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  »Ich«


  


  Ein neuer Mord beschäftigt die Menschen der Region … so stand es heute in der Tageszeitung. Schade, aber dieses Mal habe ich meine Finger nicht im Spiel gehabt, wirklich schade. Das Gesicht hätte ich gerne gesehen. Dieses verrückte Luder. Gut so, jetzt ist sie auch weg. Wieder einer weniger, der meinem Ziel im Weg sein kann. Ganz ohne, dass ich mir die Hände schmutzig gemacht habe … Sie war schön, wirklich schön. Ich durfte ihren makellosen Körper im Schwimmbad bewundern … Die Idee, ihre Kleider zu stehlen, war grandios!!! Ich bin grandios!!!


  Zeit! Ich brauche Zeit, viel mehr, als mir verbleibt … Meine Blumen lassen ihre Köpfe hängen. Meine Zeit ist so begrenzt, dass ich selbst meinen Garten vernachlässigt habe.


  Als kleines Kind war ich schon durch diesen Garten gelaufen … Er gehörte meiner Großmutter. Für mich war er der schönste Garten auf Erden. Später habe ich dieses Grundstück gekauft und meinen Garten versucht, nach den Erinnerungen anzulegen. Alle Farben blühen hier … Schmetterlinge und Vögel kommen gerne …


  Meine Hände sind rau. Sie sehen alt aus. Das war nicht immer so. Heute Morgen kam ich kaum aus dem Bett. Die Krankheit fordert mich. Trotzdem bin ich diszipliniert. Jeder Tag kann der letzte sein … Immerhin habe ich noch meine Hausaufgaben gemacht … auch tagsüber versuche ich mich so zu verhalten, dass niemand etwas merkt. Das ist nicht leicht, jeder andere würde nur im Bett liegen und jammern, nicht aber ich!


  Rache? Wieso Rache? Nein! Genugtuung, Gerechtigkeit und …


  Ich komme ohne diese Tabletten nicht mal mehr die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Stunden tagsüber sind oft so anstrengend, ich bin am Abend völlig kraftlos. Heute bin ich dreimal auf meine Gesundheit angesprochen worden. Auch ich solle mal etwas kürzertreten, an mich denken. Pah! Kürzertreten, wenn die wüssten, dass ich dazu keine Zeit mehr habe. Mit einem gequälten Lächeln habe ich geantwortet, mir anschließend wieder Tabletten in den Rachen geworfen und weitergemacht. So fahrig sei ich doch früher nicht gewesen, habe ich mir heute anhören müssen. »Kann doch jeder mal was verwechseln«, habe ich geschrien.


  Ausgehen sollte ich öfter. Ja, ausgehen und das Leben genießen. Jedenfalls das, was ich an Leben noch habe … was ich noch erwarten darf.


  Eigentlich bin ich doch ein Engel. Der Paul brauchte nicht so zu leiden, wie ich es tue. Sechs Monate werden mir noch bleiben, vielleicht noch ein paar Wochen mehr, wer weiß. Jeder Tag ist jetzt schon eine Qual. Und der Arno? Wie geil er auf die Eleonora geschaut hat im Schwimmbad. Sein Ende war doch auch ganz schnell gekommen, viel zu schnell … für so einen Kerl.


  Mir geht’s nicht gut, der Schweiß läuft mir an der Stirn hinunter, verdammt! Gestern habe ich meine eigene Beerdigung organisiert. Einen Sarg aus Mahagoniholz habe ich mir ausgesucht, dazu Blumen, die meinen Sarg schmücken, bunte Blumen!! Viele bunte Blumen werde ich haben, o ja! Ich liebe doch Blumen. Sogar einen Gärtner habe ich schon im Voraus bezahlt, für ein Jahr. Er soll immer frische Blumen auf mein Grab stellen … bunte Blumen … viele.


  Musik? Nein! Es wird keine Musik erklingen. Vielleicht sollte ich diesen Punkt noch einmal überdenken? Ja, das werde ich tun, wenn es mir besser geht. Drei Tabletten darf ich nehmen, drei Stück am Tag. Jetzt nehme ich die fünfte. Ist aber auch ein anstrengender Tag heute …


  Eigentlich dürfte ich keine Tabletten mehr nehmen …


  Alles verrückt, richtig beschissen! Eine Ironie des Schicksals. Wem soll es etwas bringen? Wer wird mich vermissen?


  Es war gut so, alles war richtig und gut.


  Er hat mich gereizt. Kennen Sie das? Jemand sagt etwas, und Sie könnten diesen Menschen erwürgen?


  Für mich spielt es keine Rolle mehr … es ist doch zu spät.


  


  Des Nachts … mitten in der Nacht … er kommt immer wieder … Nacht um Nacht: Schweiß – Tropfen um Tropfen …


  


  Ich hasse diese Träume nachts. Ich komme nicht davon los. Blut! Blut! Überall sehe ich Blut, und ich kann es riechen … Der Arno wollte mir den Hahn zudrehen. Jeder sei ersetzbar, sagte er, jetzt, wo der Paul tot sei – und zwinkerte dabei mit den Augen. Der Arsch! Nur weil er … Es hätte nicht sein müssen, das weiß ich ja.


  


  Luft! Ich bekomme keine Luft, habe Angst, dass die anderen meinen Zustand bemerken. Es ist wohl zu spät, um über Musik für meine Beerdigung nachzudenken. Der Brief, ich muss ihn jetzt holen. Sie sollen wissen, wie grandios ich bin, wie sehr ich stets unterschätzt wurde. Meinem Leben ein so jähes Ende zu geben … Gott, wenn es dich gibt, dann nimm dir die Zeit, es mir zu erklären. Warum nur ich?


  Meine Hände, sie zittern. Ich kann nicht mehr auf den Beinen stehen. Luft! Ich brauche Luft, und ich … muss sterben, doch über das Wie entscheide ich selbst! Ob Sie mir je verzeihen kann? Ich habe sie auf meine Weise immer geliebt und wollte ihr nie wehtun, niemals! Reden? Nein, das wollte und konnte ich nicht mit ihr.


  Hass ist etwas ganz eigenes und nichts, das man teilen muss. Genau wie der letzte Gang … der letzte Weg … den muss man auch alleine bewältigen.
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  Jil Augustin


  


  Die Nachricht, dass Eleonora tot aufgefunden wurde, hat mich geschockt. Gerade dachte ich noch, die beiden Morde an Paul und Arno aufgeklärt zu haben, dann diese Nachricht. Der Mord an Eleonora passte nicht in den Ablauf. Es ergab auch keinen Sinn. Gut, sie war mit Paul bekannt. Jeder in der Gegend kannte Paul Weinand, vor allem die Frauen. Auch für den Staatsanwalt war sie mehr als eine Bekannte. Ihm war der nächtliche Ausflug mit Eleonora im Freibad bestimmt in keiner guten Erinnerung.


  Ich musste mehr über sie erfahren. Wieder im Auto, rief ich gleich Hansen an. Er war schon eifrig am Recherchieren und konnte mir berichten, dass Eleonora ein Kind im Alter von sechs Monaten hatte. Sie lebte von ihrem Mann getrennt. Unter der Woche kümmerte sie sich gemeinsam mit ihrer Mutter um den Säugling, am Wochenende ihr Mann. Sie hatte einen Freund, nichts wirklich Festes. Die Mutter hat uns auch die Anschrift von ihrem Nochehemann gegeben. Richtig fertig war die Frau, so Hansen. Er hat sie aufgesucht. Zu diesem Zeitpunkt war die Frau schon über den Tod ihrer Tochter informiert. Passanten hatten die Leiche am Morgen gefunden. Eleonora war bekannt, eine Frau rief sogleich bei der Mutter an.


  Die Mutter habe auch von dem Staatsanwalt gesprochen. Noch einmal musste ich an die gemeinsame Befragung von ihr und unserem Staatsanwalt denken. Sie, die lebenshungrige junge Frau mit den leuchtenden Augen, die noch so vieles erleben und sehen wollten. Daneben unser Staatsanwalt, er wirkte ganz fade, grau und humorlos neben Eleonora Lorenz. Sie hatte ihn nach dem Schwimmbadausflug mit zu sich nach Hause genommen, Kleider gegeben. Mir fiel seine patzige Art ein, wie er versuchte sich zu rechtfertigen. Eleonora lachte nur, schien kein Problem mit dem kleinen Ausflug zu haben. Ich war für einen Moment ganz in Gedanken versunken, konzentrierte mich nicht richtig auf den Verkehr und verpasste eine Ausfahrt.


  »Verdammt! Das auch noch!«


  Hansen lachte laut auf. Er kannte meinen Fahrstil inzwischen und nahm meine Reaktionen nicht mehr wirklich ernst.


  »Wenn Sie hier sind, sollten wir Frau Lorenz’ Mann einmal aufsuchen.« Mit diesen Worten beendete er das Telefonat.


  Eleonora war noch so jung gewesen, tragisch. Irgendwie hatte ich die Frau um ihre Lebensfreude beneidet.


  Ich nehme mir die Morde zu sehr zu Herzen. Vor allem in den letzten beiden Jahren merke ich immer wieder, dass ich zu sentimental werde, Berufliches mit nach Hause schleppe und nicht abschalten kann am Abend. Das ist nicht gut.


  »Sie sehen schlecht aus«, begrüßte Hansen mich später im Büro. Das sind so Momente, die ich überhaupt nicht brauche. Gemeinsam mit Hansen suchte ich dann am Nachmittag Herrn Lorenz auf. Zuvor hatte ich mit Hansen noch einen Tee getrunken, grünen Tee. Er meinte, das sei gut für seinen Magen. Wenn es denn hilft … sah ich ihn grinsend an und schlürfte meine Tasse aus.


  Auf der Fahrt zu Herrn Lorenz musste Hansen zweimal den Wagen anhalten und kurz aussteigen. Der Tee war allem Anschein nach doch nicht das Richtige gewesen, um seinen Magen zu beruhigen.


  


  Lorenz öffnete erst nach dem dritten Klingeln. Die beiden, er und seine Frau, waren erst vor drei Jahren hierher gezogen, aus beruflichen Gründen. Herr Lorenz arbeitete als Lehrer an der Grundschule. Zu Anfang sei alles gut gewesen, auch die Ehe, betonte er. Ohne Umschweife hatte er geredet. Die Worte kamen mal schnell und hastig, dann wieder langsam und zäh aus seinem Mund.


  Der Mann machte einen ganz aufgelösten Eindruck, weinte immer wieder, hielt das Baby auf seinem Arm.


  Das Reihenhaus wirkte sehr gepflegt und perfekt aufgeräumt. So sah meine Wohnung nicht immer aus.


  


  Von Herrn Lorenz erfuhren wir, dass seine Frau an dem Abend ihres Todes mit einer Freundin eine Pizzeria aufgesucht hatte. Wenige Meter vor dem Friedhof hatten sich die beiden Frauen erst getrennt. Die halbe Nacht sei er rumgelaufen, habe versucht, Eleonora über ihr Handy zu erreichen.


  »Und warum wollten Sie Eleonora anrufen? Sie lebten doch inzwischen getrennt.«


  »Es ist meine Pflicht, verstehen Sie das nicht? Wir haben doch nicht grundlos geheiratet. Das verbindet doch! Bis dass der Tod …«


  »Ist das nicht ziemlich altmodisch, Herr Lorenz?« Mein Blick suchte kurz den von Hansen.


  Warum er nicht die Freundin versucht habe anzurufen, wollte ich anschließend von ihm wissen. Er zuckte mit den Schultern. Das sei ihm nicht in den Sinn gekommen.


  Wenig später schrie das Baby. Herr Lorenz entschuldigte sich und ging in die erste Etage, um das Baby zu wickeln und zu füttern. Hansen und ich sahen uns derweil im Erdgeschoss um. Küche, Esszimmer und Wohnbereich waren ein offener Raum.


  


  »Ich habe die Kleine in ihr Bett gelegt«, erklärte Lorenz, als er zwanzig Minuten später wieder zu uns kam. Er wirkte erschöpft, sah nicht mehr wie ein junger Mann von neununddreißig Jahren aus.


  »Meine Frau und ich kannten den Paul Weinand schon lange. Er hat uns beraten. Wir haben in ein Windrad investiert. Das läuft über die Gemeinde und wird in wenigen Wochen aufgestellt. Tolle Sache, das mit der Bürgerbeteiligung«, erklärte Herr Lorenz und holte einen Ordner aus dem Regal. »Aber warum fragen Sie nach Paul? Das mit seinem Tod, tragisch. Jetzt auch noch meine Frau, Eleonora war so beliebt.«


  »Kannten Sie auch Arno Taun?«


  »Selbstverständlich. Sie glauben doch nicht, dass es einen Zusammenhang gibt? Dass die drei von demselben Menschen ermordet wurden? Warum? Was sollte das für einen Sinn machen?« Seine Stimme verlor an Kraft. Lorenz ließ sich in einen Sessel fallen.


  Er schien erschöpft, am Ende seiner Kraft zu sein.


  Wir verließen das Haus, stiegen in unseren Wagen, den Hansen lenkte. Ich blickte aus dem Seitenfenster und grübelte darüber nach, was wir übersehen hatten.


  »Haben die Kollegen sich schon gemeldet? Wegen den Waffen von Frau Weinand und ihrem Bruder?«, brummte ich vor mich hin. Hansen nickte. »Ja, allerdings ohne relevantes Ergebnis. Die Waffen der beiden wurden schon länger nicht benutzt. Lediglich eine …« Hansen hob den Kopf, dann unterbrach ich ihn.


  »Könnte es nicht sein, dass Paul Weinand auch mit Eleonora Lorenz ein Verhältnis gehabt hat? Vielleicht ist das Kind nicht einmal von Herrn Lorenz?«


  Hansen blickte kurz zu mir herüber, musste schmunzeln. »Solch eine Überlegung hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Frau Augustin.«


  »Sie wissen im Grunde doch nichts von mir.«


  Ich sah meinen Kollegen von der Seite an. »Wann kommt eigentlich Ihre Frau aus der Kur zurück?«


  »Sie hat verlängert. Scheint ihr gut zu tun, die Kur.« Hansen hatte, während er mir antwortete, stur auf die Straße gesehen. Ich vermied es, noch etwas zu sagen. So fuhren wir erst einmal schweigend weiter.


  Im Büro angekommen, griff ich sogleich zum Telefonhörer. Auf meinem Schreibtisch lag eine Nachricht von Kommissar Schuster, die mich irritierte. Rasch führte ich noch ein Telefonat, dann beschloss ich, für heute Schluss zu machen.


  


  Den ganzen Tag über schaute ich schon auf mein Handy immer in der Hoffnung auf eine Nachricht von Manfred. Es ist aber auch zum Verrücktwerden. Er hatte sich die Mühe gemacht, für mich zu kochen, ausgerechnet an diesem Abend musste ich mit meinem Kollegen Metzger spazieren gehen. Es war ja auch ganz harmlos. Nichts, was von Wichtigkeit gewesen wäre. Er hatte mir einen Tipp gegeben, und ich bin mit ihm spazieren gegangen, wie versprochen. Im Hinterkopf hatte ich immer noch die Affäre von Manfred mit der kleinen Rothaarigen, Anna Sturm. Gestern, das war wirklich Zufall, dass Manfred mich und Metzger am Rheinufer gesehen hat. Ich wollte noch zu Elke, aber sie war nicht zu Hause. Auf dem Rückweg bin ich dem Kollegen begegnet, und wir haben uns fest gequatscht. Kann doch passieren!


  Was bin ich müde! Keine fünf Stunden Schlaf hab ich gehabt. Manfred fehlt mir schon wieder. Dass er auch gleich beleidigt weglaufen musste. Immer schön zu Mama und Papa flüchten. Dafür ist er doch eigentlich zu alt … und überhaupt, der ganze Stress mit den Morden. Jetzt wurde auch noch die junge Eleonora erdrosselt. Meine Mutter hat recht, wenn sie sagt, so ein Job ist beziehungsschädigend.


  Heute Abend soll es schön sein, das Wetter. Vielleicht sollte ich einen Rotwein, Käse und Weißbrot besorgen und Manfred unter einem Vorwand zu mir locken????? Dieser Mann raubt mir noch den Verstand. Ich kann nicht ohne ihn sein, aber mit ihm?


  Meinen Geburtstag, Elke, alles habe ich vergessen! Nachher werde ich Elke anrufen. Irgendwann muss ich sie doch mal erreichen. Ich habe schon den Verdacht, meine Freundin hat einen Mann kennengelernt, der sie in Beschlag nimmt. Das ist doch sonst nicht ihre Art, sich so rar zu machen.


  Ob ich mir vom Versandhandel ein Kleid schicken lassen sollte? Oder doch lieber Jeans anziehen, falls Manfred zu meinem Geburtstag kommt?
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  Manfred Luck


  


  Das mit der Eleonora Lorenz hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Ich habe sie gekannt. War eine hübsche Person, sehr nett und gebildet. Ihr Mann war mir nicht so sympathisch, wirkte immer etwas arrogant, auf Abstand bedacht. In einer Kneipe am Rheinufer hatte ich die beiden kennengelernt. Mit Eleonora war ich direkt im Gespräch. Ihrem Mann schien das nicht gefallen zu haben, er hatte nach einem Bier die Rechnung verlangt und Eleonora den Mantel gebracht. Ich habe sie dann in regelmäßigen Abständen in der Stadt getroffen. So habe ich auch mitbekommen, dass sie irgendwann schwanger war. Glaube, ich habe das erst bemerkt, als sie schon im sechsten Monat war, so schlank, wie sie war. Tolle Figur!


  Es gab mal Gerüchte, klar, die gehen schnell durch die Stadt. Man darf aber nicht auf jedes Gerücht etwas geben. Die Leute wollten so vieles über die Frau wissen, vor allem, nachdem sie bei ihrem Mann ausgezogen war. Das passte nicht ins Bild der spießigen Leute. Denke mal, die, die am meisten geredet haben, sollten zuerst überlegen, wie sie selbst leben!


  


  Vorhin habe ich mit Jil telefoniert. An ihrer Stimme konnte ich erkennen, wie hektisch sie wieder einmal war. Meine kleine Perfektionistin!


  »Ich muss dich sehen, Jil!«, habe ich gebettelt. »Lass uns ein Eis essen gehen oder einen Rotwein auf der Terrasse trinken!«


  Jil willigte ein. Eine Stunde später saßen wir uns gegenüber, am Rheinufer, an einem kleinen Tisch in der Sonne. Vom Nachbartisch aus wurde Jil zuerst nach dem Stand der Ermittlungen gefragt, ehe wir Zeit für uns hatten. Jil wirkte müde. Sie schien viel zu arbeiten, wenig zu schlafen. Sie machte sich Sorgen um Elke. Zum Glück brauchte ich nicht auf das Thema einzugehen. Der Kellner kam in dem Moment an unseren Tisch.


  Zu meiner Freude bestellte Jil sich einen großen Erdbeereisbecher mit Sahne. Danach war sie früher immer so entspannt gewesen. Wie zufällig streifte ich ihre Hand. Sie ließ es zu, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Erschrocken registrierte ich anschließend, dass Jil abrupt ihren Löffel zur Seite legte. Ich rechnete schon damit, dass sie jetzt aufstand und ging.


  Aber nein! Es war ein Traum! Jil packte meinen Kopf, legte ihn in ihre Hände und drückte ihre weichen vollen Lippen auf meinen Mund.


  Der Besitzer des Lokals, ein Italiener, ging an uns vorbei und sprach von »Dolce Vita«. Er hatte recht. Das Leben konnte so schön sein!


  Jil verabredete sich mit mir für den Abend. Ich versprach, noch einmal für uns zu kochen, in der Hoffnung, dieses Mal nicht sitzengelassen zu werden.


  »Notfalls gehe ich auch mit dir den Hund ausführen«, hatte ich angeboten. Jils Eltern konnte ich gut leiden, besonders die Mutter. Die passte eigentlich so gar nicht in diese ländliche Idylle hinein.


  Erst als Jils Handy ging, waren wir wieder mitten im Alltag angekommen. So schnell konnte das gehen! Von Wolke sieben hinunter auf die Erde.


  Jil erwähnte am Telefon den Namen von Eleonora Lorenz. Ich sprach sie später darauf an.


  »Du hast die Frau gekannt?« Ihre Augen funkelten. Das war sie wieder – meine alte Jil. Beschwichtigend hob ich meine Arme vor die Brust und musste laut anfangen zu lachen. »Nur rein platonisch, Jil, Ehrenwort!«


  Dem Kellner winkte ich anschließend und bestellte noch zwei Cappuccino für uns. Von Jil erntete ich erneut ein Lächeln. Sie liebt Cappuccino, das wusste ich natürlich. Die Situation war genau richtig. Ich lehnte mich ein Stück vor, ergriff Jils Hände, dann küssten wir uns leidenschaftlich.


  Am Nachbartisch saß eine Oma mit Enkelkind. Sie regte sich über uns auf und meinte laut, so etwas würde sich in der Öffentlichkeit nicht schicken! Notgedrungen ließen wir voneinander ab, nicht wegen der Oma, sondern aus Rücksicht auf das Kind.


  Eher beiläufig erwähnte ich gegenüber Jil, dass in der Stadt das Gerücht umgegangen war, Eleonora Lorenz sei von einem anderen Mann schwanger gewesen.


  Ich hatte sogleich an den Doktor aus Sankt Goarshausen gedacht, aber nichts gesagt. Mir war es egal.


  »Das ist ja mal wieder typisch für dich«, regte Jil sich daraufhin auf. Ich hatte Mühe, sie zu beschwichtigen und davon abzuhalten, den Tisch fluchtartig zu verlassen. Da war sie wieder, meine liebe kleine Spießerin.


  Wir sind dann noch gemeinsam bis zum Rheinufer gegangen, unsere Autos standen dort.


  Ausgerechnet dem Direktor des Museums mussten wir über den Weg laufen. Ich verdrehte meine Augen und bemühte mich nicht einmal, meinen Missmut zu verstecken.


  Wie affig Jil diesen Mann dann begrüßte und albern anfing zu lachen, nur weil er von seinem Ausflug nach Australien erzählte, der Angeber. Das gab mir den Rest. Ich stand neben den beiden, ohne beachtet zu werden. Eine Zeit lang gaffte ich auf die vorbeifahrenden Autos. Dann hatte ich genug von dem Theater.


  Launig ging ich zu meinem Fahrzeug, habe mich noch einmal umgedreht. Jil war immer noch in ihr Gespräch mit dem Mann vertieft. Anscheinend hatte sie noch nicht einmal bemerkt, dass ich nicht mehr neben ihr stand. Mit quietschenden Reifen fuhr ich davon.
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  Jil Augustin


  


  Manfred hat sich richtig kindisch verhalten. Einfach wegzugehen, das gehörte sich nicht. Als dann noch mein Handy klingelte und Susi Rott am anderen Ende der Leitung war, musste ich mich wirklich bemühen, ruhig zu bleiben.


  »Der Journalist? Dieser Manfred Luck …«


  Bevor sie noch mehr sagen konnte, teilte ich ihr mit, dass Manfred und ich zusammen sind.


  »Dieser Journalist ist Ihr Freund? Hätte ich nicht gedacht, Frau Augustin. Er und Sie, also ich … Ach, lassen wir das Thema! Liebe kommt ja bekanntlich von alleine und lässt sich nicht steuern«, raunte sie ins Telefon. »Bei der Beerdigung vom Paul hatte er neben Ihnen gesessen. Das hatte mich schon verwundert.«


  Dann fragte ich, ob es noch etwas Wichtiges gäbe, weswegen sie anrief. Anstelle einer Antwort hörte ich das Klicken ihres Telefons, sie hatte aufgelegt.


  Ob ich Manfred jemals in den Griff bekomme? Will ich das überhaupt?
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  Doktor Ernst


  


  Die Kommissarin hatte mich schon wieder in ihr Büro einbestellt. Peinlich, das alles! Sie hatte herausgefunden, dass ich eine größere Summe an der Börse verloren hatte. Unterlagen wollte sie einsehen, am liebsten wäre sie in mein Privathaus gekommen. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Die Nachbarn hätten sich das Maul zerrissen! Man weiß doch, wie das ist, wenn einer etwas mehr Erfolg hat als der andere …


  


  Mir ist Frau Augustin ein Rätsel. Sie läuft immer in solch alternativen Kleidern herum und trägt außer einem Lippenstift keine Schminke im Gesicht. Könnte mehr aus sich machen, die Frau.


  Meine Unterlagen sind alle sauber, darauf habe ich stets größten Wert gelegt. Warum ich nicht gleich von den Spekulationen an der Börse erzählt habe, wollte Hansen wissen und sah mich bei dem Gespräch vorwurfsvoll an.


  »Ich hatte Ihnen doch von Anlagen berichtet, die Paul für mich getätigt hatte«, verteidigte ich mich.


  Ihn kann ich auch nicht leiden. Kleines Dickerchen, bekommt bestimmt daheim immer Leberwurstbrote von der Frau geschmiert.


  Bin ja selbst nicht dünn, ich weiß. Trotzdem, zwischen Hansen und mir liegen Welten.


  


  Paul Weinand habe ich einmal im Monat getroffen. Immer in einem Lokal in Koblenz. Er liebte solche Inszenierungen. Außerdem ließ er sich gerne einladen.


  Konnte mir nur recht sein. Essen musste ich mittags sowieso, und so konnte ich das alles miteinander verbinden.


  Die Kommissarin hob die Augenbraue, als ich ihr dies erzählte. Sie erinnerte mich an eine Szene, die ich mal in einem Film gesehen hatte. Nur, in diesem Film war es ein Schauspieler, der dieselbe Angewohnheit hatte.


  »Warum ausgerechnet Koblenz?«


  Die Frau konnte einem auf den Nerv gehen. Warum ausgerechnet Koblenz????


  »In Koblenz hatten wir uns deshalb getroffen, weil ich dort regelmäßig zu tun habe. Mir gehört in der Altstadt noch ein Geschäft. Paul Weinand«, so berichtete ich weiter, »war stets ein guter Berater. Nur bei der letzten Investition ist dann alles den Bach runtergegangen.«


  »Bei unserem letzten Gespräch haben wir Sie auf die Einträge in Weinands Terminkalender angesprochen, da haben Sie ausgesagt, die Begegnung sei eher zufällig gewesen, und er würde sich »wichtig machen« mit Ihrem Namen.«


  Ich holte tief Luft, fuhr mit der Hand durch mein schütteres Haar. Der Holzstuhl, auf dem ich saß, war unbequem, der Kaffee nur lauwarm. Ich blickte auffallend auf meine Uhr, ich fühlte mich unwohl.


  »Erzählen Sie uns von Eleonora Lorenz!«


  »Eleonora Lorenz? Was soll die Frage nach ihr?« Ich verschränkte meine Arme vor dem Bauch. Frau Augustin zeigte mir zwei Fotos. »Die ist doch tot!«, ereiferte ich mich. »Erdrosselt«, wie ich auf den Fotos gut erkennen konnte.


  Die Kommissarin nickte.


  Mir wurde ganz heiß. Zuerst die unnötige Befragung zum Mord an Paul Weinand und jetzt auch noch Fragen zu dieser Frau. Das war zu viel. Hektisch stand ich von dem ohnehin unbequemen Stuhl auf. Er flog nach hinten, mir war es egal.


  »Ohne einen Anwalt sage ich nichts mehr!«« Ich zog mein Taschentuch hervor und wischte über meine Stirn.


  »Ich hätte ohnehin nicht ohne ihn kommen sollen.««
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  Jil Augustin


  


  Richtig bei der Sache war ich nicht, erst das verunglückte Gespräch mit Doktor Ernst. Er wollte weglaufen, seinen Anwalt holen. Diesen Spruch hatte er auch beim letzten Besuch geäußert. Frage mich nur, warum er den Mann nicht gleich mitgebracht hatte. Ich hatte ihn gerade beruhigt und dazu bewegt, sich wieder zu setzen. Da kam Doktor Gemmel zu mir. Ernst war aufgestanden, und weg war er.


  


  Doktor Gemmel war plötzlich, ohne anzuklopfen, in mein Büro gestürmt. Es ginge um Frau Lorenz, teilte er mir mit. Klar, ich habe mich gefreut über so viel Eigeninitiative. An seinem Gesichtsausdruck war zu erkennen, es gab gute Neuigkeiten. Doktor Ernst war im gleichen Moment aus meinem Büro geeilt, und er rief, er komme mit seinem Anwalt wieder.


  »Die Hautpartikel unter den Fingernägeln von Frau Lorenz kann ich nun zuweisen.« Gemmel stand sichtlich zufrieden in meinem Büro. Über den Abgang von Ernst verlor er kein Wort.


  


  Gemmel trug ein gelbes Polohemd, eine weiße Hose, sah gut aus. Seine Augen strahlten. Er ließ sich Zeit beim Sprechen, wusste genau, wie gebannt ich auf seine Aussage wartete.


  »Hier!« Er reichte mir grinsend ein Blatt Papier. Ich nahm es neugierig entgegen, drehte es um. Auf beiden Seiten war nichts darauf geschrieben.


  »Was soll das? Wollen Sie mit mir ein Spielchen machen?«


  Er lachte laut auf, seine Zähne kamen dabei zum Vorschein. »Raten Sie doch mal! Wer könnte unser Mörder sein?«


  Ich prustete ihn an, für solche Spiele hatte ich weder die nötige Zeit noch die Lust.


  »Sie nehmen das Leben aber auch immer zu ernst«, kicherte er. »Sehen Sie mal mich an!« Er streckte die Arme von sich, kam einige Schritte näher, blieb dann vor meinem Schreibtisch stehen. Ich war erbost aufgestanden, holte gerade Luft, da sprach er weiter.


  »Hätte ICH nicht allen Grund, immer mit einem griesgrämigen Gesicht herumzulaufen? So viel Elend, wie ich mir immer ansehen muss!« Gemmel zeigte mir seine strahlend weißen Zähne.


  Ja, er hatte recht. Ich ließ mich in meinen Schreibtischstuhl fallen, zeigte mit der linken Hand auf den freien Stuhl. Gemmel setzte sich. Er schien zufrieden zu sein.


  Nach wenigen Sekunden, in denen wir uns nur angesehen hatten, angelte ich mir einen Stift und das weiße Blatt Papier.


  Fein säuberlich, der Reihenfolge nach, schrieb ich untereinander die Namen auf, die mir in den Sinn kamen. Es waren vier Namen, alles Männer.


  Genüsslich zog Doktor Gemmel das Blatt Papier an sich, grinste erneut, dann schob er das Blatt zurück, lehnte sich zurück.


  »Also, habe ich die richtige Person auf dem Blatt stehen?«


  Bevor Gemmel etwas antworten konnte, ging die Tür zu meinem Büro auf. Metzger kam herein.


  »Frau Annemarie Weinand war bei Frau Rott.« Er blieb vor meinem Schreibtisch stehen. Er trug ein blaues Shirt, so sportlich kannte ich den Kollegen nicht. Metzger sah gut aus. Gemmel fing an zu hüsteln, beobachtete mich und Metzger.


  Meine rechte Hand fuhr wie automatisch durch meine Locken. »Sie wollte wahrscheinlich die Geliebte ihres Mannes kennenlernen.«


  Mit verschränkten Armen hinter dem Kopf lehnte ich mich erneut in meinem Stuhl zurück, schaukelte hin und her. »Danke, Metzger, ich melde mich später noch einmal!«


  »Wir könnten doch heute Abend wieder zu Ihren Eltern fahren und …«


  »Danke, Metzger!«, unterbrach ich ihn. Gut, meine Stimme war etwas lauter geworden, das gebe ich zu.


  Metzger musste aber auch nicht vor Gemmel so tun, als sei er mein Partner. Das war mir unangenehm.


  Gemmel grinste, sagte aber kein Wort.


  Nachdem Metzger den Raum verlassen hatte, nahm ich meine Arme runter und zog das Blatt Papier wieder an mich. »Steht der Mörder auf dem Blatt?« Ich blickte Gemmel an. In dem Moment klingelte sein Handy. Ich war kurz davor, meine Fassung zu verlieren. Er nahm das Gespräch an, blickte kurz auf, murmelte etwas von Entschuldigung und dass das Telefonat wichtig sei. Dann verschwand er in den Flur.


  10. August


  Elke


  Jil habe ich die ganze Woche weder gesehen noch gesprochen. Das ist aber immer so, wenn sie Stress hat. In Köln habe ich mir die Bluse gekauft plus zwei Hosen, superschöne Unterwäsche und neue Sandalen.


  Jetzt ist es nicht mehr lang hin, und Jil hat Geburtstag. Sicherlich hat sie noch keine Zeit gefunden, die Party zu organisieren und die Gäste einzuladen. Heute Abend fahre ich zu Jils Eltern. Gemeinsam wollen wir eine Überraschungsparty organisieren. Jil wird Augen machen!


  Manfred Luck würde ich am liebsten nicht dabeihaben wollen, dann aber wäre Jil für den Rest ihres Lebens sauer auf mich. Also habe ich mich mit ihm verabredet. Ich versuche großherzig zu sein und den Tag für Jil, so gut es eben geht, zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. Manfred Luck wird heute Abend zu mir kommen.


  


  Jils Mutter hatte mir am Telefon verraten, dass der Kollege Metzger bei ihnen war, mit Jil. Gemeinsam wären sie mit Balu im Wald spazieren gewesen, richtig gelöst sei Jil zurückgekommen. Sie habe gelacht, sogar ein Glas Rotwein getrunken.


  Mir wäre eine Verbindung mit Metzger lieber, auch wenn er für mich noch grün hinter seinen Ohren ist. Mit jüngeren Männern kann ich im Allgemeinen nichts anfangen.


  Jil wirkt immer so prüde, wie so eine Unschuld vom Lande. Doch wenn ich noch an letztes Jahr denke, die kurze Liaison mit Karbach, na ja. Jetzt erfahre ich von dem Abend mit Metzger. Bisher dachte ich immer, Manfred Luck wäre das Problem in der Beziehung.


  Mit Jils Mutter habe ich auch über Eleonora Lorenz gesprochen. Klar, ich habe sie auch gekannt. Es tut mir auch sehr leid, dass sie so früh sterben musste und unter solchen Umständen. Jils Mutter wollte von mir wissen, ob ich ängstlich sei. Sie meinte sicherlich wegen der Morde. Nein, ehrlich gesagt, ich bin das überhaupt nicht.


  Die Eleonora Lorenz war so eine lebenslustige Frau gewesen, richtig nett und sympathisch!


  Wie ihr Mann das nun schaffen will, das Kind großzuziehen, seiner Arbeit nachzugehen? Wird nicht leicht werden.


  


  Ein Mann mit Kind? Nein, das kommt für mich nicht infrage. Er ist auch nicht mein Typ, der Lorenz ist so … so … unscheinbar.
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  Jil Augustin


  


  Gemmel hatte mich richtig nervös gemacht. Erst das verunglückte Gespräch mit Doktor Ernst, dann die Spielchen von Gemmel, und dann ließ er mich sitzen und eilte mit seinem Handy am Ohr davon. Was weiß ich, wer am Ende der Leitung etwas von ihm wollte? Es war sicherlich nicht wichtiger als meine Arbeit. Drehten hier alle Männer in meinem Umfeld gerade durch? Es ging doch um Mord. Launig saß ich an meinem Schreibtisch, wartete auf die Rückkehr von Gemmel, da klingelte mein Handy, das auf meinem Schreibtisch lag. Der Anruf kam aus Sankt Goarshausen, von Kollege Schuster. Er hatte mir mitgeteilt, dass Doktor Rupp tot sei. Er sprach von Selbstmord. Rupp habe sich aufgehängt. Selbstmord, in der Praxis, im Flur. Heute Morgen habe seine Mitarbeiterin ihn gefunden.


  Er hatte seinen Tod richtig inszeniert, gut vorbereitet. Schuster sprach von einem Brief, den er auf seinem Schreibtisch hinterlegt hatte, adressiert an Schuster und mich.


  »Ich komme sofort zu Ihnen«, beendete ich hastig das Telefonat. Wieder spürte ich dieses Ziehen im Bauch. Der Beruf rieb mich auf. Vielleicht sollte ich um eine Versetzung bitten, doch dann? Als ob es woanders einfacher würde! Rasch griff ich nach meiner Tasche und eilte zur Tür. Ich hatte noch nicht richtig den ersten Fuß im Flur stehen, da stand mein Kollege Hansen mir im Weg … das ist wörtlich gemeint, ich rannte gegen ihn. Er sah blass aus.


  »Die Waffen«, murmelte er.


  Jetzt nicht, versuchte ich ihn los zu werden, und erklärte kurz, was Schuster mir am Telefon mitgeteilt hatte.


  »Genau darum geht es doch!« Er hielt mich am Arm fest.


  »Sie haben mich schon gestern nicht ausreden lassen, verdammt!«


  Langsam befreite ich mich aus seiner Umklammerung. Er jammerte. Es sei seine Schuld. Er drehte erst seinen Kopf zur Seite, dann blickte er mir direkt in die Augen. Sein Gesicht war zerknirscht. »Im Augenblick … der Stress zu Hause und … ach, was soll’s … bei Ihnen läuft ja privat auch oft alles den Bach runter«, fügte er unnötig nach.


  Ich holte Luft, auf dieses Thema hatte ich keine Lust. Dann erfuhr ich, dass Hansen eine Mitteilung erhalten habe. Sie liege noch auf seinem Schreibtisch. Er berichtete auch vom Inhalt dieser Mitteilung. Wahrscheinlich habe ich falsch reagiert, sorry. Es blubberte nur so aus meinem Mund heraus, meine Wut, und dann war es zu spät. Ja, ich war richtig wütend auf Hansen und habe einfach losgeschrien.


  Er habe uns lächerlich gemacht vor Schuster. Der Selbstmord hätte verhindert werden können. Alles warf ich ihm an den Kopf. Das war mir noch nie passiert.


  


  »Was ist denn hier los?« Metzger stand plötzlich hinter mir. Hansen nutzte die Zeit, um das Schreiben zu holen. Hansen hatte seit Stunden die Mitteilung vergessen, auf der unser Hinweis für die Waffe stand. Die Waffe, aus der geschossen wurde, sie war auf Doktor Rupp angemeldet.


  »Wo um alles in der Welt hatte er die Waffe versteckt? Wieso waren wir nur so unachtsam und …?« Hansen unterbrach mich, fing an, sich zu verteidigen.


  »Ich hatte gestern Abend versucht, mit Ihnen darüber zu reden.«


  »Sie haben was?« Ich keifte erneut laut los. Hansen hatte davon gesprochen, auch nur ein Mensch zu sein, und er habe auch ein Recht, mal Fehler zu machen.


  Mit hochrotem Kopf griff ich nach meiner Tasche und eilte davon, ich brauchte frische Luft. Die wenigen Schritte über den Hof bis zu meinem Wagen holte ich tief Luft, atmete heftig ein und aus und hoffte, meine Probleme so wegpusten zu können.


  Unterwegs im Auto hatte ich genügend Zeit nachzudenken. Hansen hatte nicht alleine Schuld. Mir fiel die Situation ein, als ich ihn unterbrochen hatte. Doch warum um alles in der Welt hatte er nicht noch einmal nachgehakt? Er konnte doch sonst so penetrant sein, wenn er etwas im Kopf hatte.


  Mit der Hand schlug ich auf das Lenkrad. Die Sache war mir so peinlich. Der Selbstmord hätte verhindert werden können. Ich fluchte laut vor mich hin. Im Rückspiegel sah ich, dass meine Wimperntusche verschmiert war. Rupp war tot, daran war jetzt auch nichts mehr zu ändern. In Kamp hielt ich an meiner Wohnung an, lief ins Bad und machte mich frisch.


  Außerdem suchte ich nach einer Erklärung für Schuster. Was sollte er von uns denken?


  Zehn Minuten später saß ich wieder in meinem Wagen.


  Ich wählte die Nummer von Schuster. Ehe er etwas sagen konnte, redete ich los. Berichtete ihm, was ich seit einer knappen Stunde selbst erst wusste.


  »So, jetzt wissen Sie alles«, beendete ich meinen Wortschwall.


  »Die Waffe hatte er in seinem Wagen unter einer Wolldecke versteckt im Kofferraum liegen.«


  Ich hatte das Gefühl, meinen Ohren nicht trauen zu können. Verrückt! Da fährt der Mann jeden Tag mit der Waffe herum und weiß vom Grunde her, dass wir ihm auf die Schliche kommen. Er hatte es bewusst in Kauf genommen.


  »Der Mann hatte Lungenkrebs.«


  Von Schuster erfuhr ich, dass er sogar seine eigene Beerdigung schon organisiert hat. Makaber, wenn Sie mich fragen. Aber was ist schon normal?


  Warum hatte er sich zu den Taten hinreißen lassen? Er war Arzt, hatte einen Eid darauf geschworen, Menschenleben zu retten. Warum nun das?


  »Ist er auch der Mörder von Tanja Lorenz?«, wollte ich noch wissen.


  Schuster verneinte und sprach davon, im Abschiedsbrief habe sich Doktor Rupp zu ihrem Tod geäußert und es bedauert, nicht selbst Hand angelegt zu haben.


  »Gemmel!« Ich schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.


  »Muss ich das jetzt verstehen?«, raunte Schuster. ›Das erkläre ich Ihnen später«, beendete ich das Telefonat.
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  Frau Weinand

  (Schwester von Doktor Rupp)


  


  Wann ich davon erfuhr? Es war ungefähr um 16.20 Uhr. Eigentlich hatte ich an dem Tag geplant, nach Köln zu fahren. Die Autoschlüssel hatte ich schon in der Hand, meine Tasche über der Schulter hängen, als es an der Tür klingelte. Frau Augustin und ihr Kollege Metzger blickten mich an. Da wusste ich, es war etwas geschehen.


  Bei meinem Mann war es anders gewesen. Als die Nachricht von seinem Tod kam, malte ich einfach weiter, gerade so, als sei nichts geschehen. Wie das Abstreifen einer Altlast hatte es sich angefühlt.


  Mein Bruder war mir aber sehr ans Herz gewachsen, deshalb brach ich auch in Tränen aus. Er war einer der wenigen Menschen, die ich liebte, die ich brauchte, wie die Luft zum Atmen. Wann immer ich ein Problem auf der Seele brennen hatte, er war für mich da.


  Albern kam ich mir vor, in meinem bunten Kleid und den roten Schuhen.


  Frau Augustin sprach von dem Abschiedsbrief, dass er mich um Entschuldigung bat, er mich immer geliebt habe und ich auf seine Kinder aufpassen müsse, ebenso auf seine Frau. Ich wusste nicht einmal, wo sie im Augenblick war.


  Wir setzten uns auf die weiße Ledergarnitur im Wohnzimmer. Es war ein warmer Sommerabend, und das Licht durchleuchtete den rundum verglasten Raum. Mir wäre Regen lieber gewesen, der hätte zu meiner Stimmung gepasst.


  »Also Selbstmord?«, wollte ich wissen. Die Kommissarin nickte bejahend mit ihrem Kopf. Ihre Locken wippten dabei hin und her. Ich dachte an das Gemälde, an dem ich gerade arbeitete.


  »Er hat zugegeben, Ihren Mann und auch Arno Taun ermordet zu haben. Auf Ihren Mann war er sauer wegen der finanziellen Probleme. Außerdem hat ihr Bruder in dem Schreiben erwähnt, dass ihr Mann ihm verweigert habe, sich an dem geplanten Windpark zu beteiligen. Er wollte Gelder geliehen haben für diese Investition, die mit Sicherheit genügend Geld wieder eingebracht hätte, und …«


  


  »Das ist doch alles Quatsch!«, fiel ich der Kommissarin ins Wort. »Mein Bruder hätte von mir Geld bekommen. Darüber hatten wir auch gesprochen. Nein, es muss einen anderen Grund geben.«


  »Der erste Auslöser war das Finanzielle.«


  Ich stand auf, lief umher.


  »Geld! Das ist mir zu wenig. Was war der wahre Grund?« Meine Stimme hallte durch den Raum.


  »Arno Taun ließ ihn auch auflaufen. Es gab ein Treffen zwischen den beiden. Erneut hatte ihr Bruder versucht, sich finanziell an der Windkraftanlage zu beteiligen. Jedoch, da gebe ich Ihnen recht, die Absage von Arno Taun war nicht der Grund, ihn zu töten. Ihr Bruder schien in seinen Augen alles, was ihm wertvoll war, zu verlieren. Sein Leben, seine Frau und die Kinder. Arno Taun schwärmte von ihrer Schwägerin, und es gab auch schon ein Treffen der beiden. Was aber nichts an der Tatsache ändert, dass die Schuld bei Ihrem Bruder lag. Wussten Sie, wie krank er war? Hatte er seinen Selbstmord angekündigt?«


  Ich stand wie angewurzelt da, blickte die Kommissarin an. Für sie war ich eine von vielen, ein Fall, der irgendwann in einer Akte abgeschlossen sein und in einem Regal liegen würde. Bis der Staub darauf liegt und sich keiner mehr erinnern wird, außer … außer mir!


  


  »Nein, er hatte niemals zuvor von Selbstmord gesprochen, warum auch? Er soll krank gewesen sein? Warum wusste ich das nicht? Er hatte Husten, eine Erkältung, das war mir aufgefallen. Da sieht man etwas blasser und mitgenommen aus. Erst letzte Woche habe ich ihm geraten, mal weniger zu arbeiten und sich etwas auszuruhen. Ganz blass hat er ausgesehen, die dunklen Ringe unter seinen Augen sind mir noch gegenwärtig.«


  Ich lief im Wohnzimmer auf und ab. Ich hatte keine Ruhe, um sitzen zu bleiben. Mein weites Leinenkleid flatterte bei jeder meiner Bewegungen hin und her. »Ich werde mich gleich umziehen«, überlegte ich, und blickte auf meine Armbanduhr. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Es waren gerade mal fünfzehn Minuten vergangen seit der Nachricht vom Tod meines Bruders. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Dann streifte mein Blick das großflächige Gemälde an der Wand. Die Blautöne hatte mein Bruder sich ausgesucht. Das Bild wollte er für sein Arbeitszimmer haben. Wie lange hatte ich daran gearbeitet? Vier, fünf Wochen? Seine Krankheit. Er hatte mal erwähnt, gesundheitliche Probleme zu haben, jedoch habe ich nie mit etwas so Tragischem gerechnet, leider. Alles Traurige hasste ich, verdrängte es aus meinem bunten, farbenfrohen Leben … Es gab dort keinen Platz für negative Einflüsse … Meine Bilder … in meiner eigenen Welt war ich in den letzten Wochen zu sehr gefangen. Mit Krankheiten wollte ich mich auch nie beschäftigen. Das wusste mein Bruder. Früher liebte mein Bruder auch die Farben, vor allem die Blumen im Garten unserer Oma.


  Frau Augustin riss mich aus meinen Gedanken, stand plötzlich neben mir und legte ihren Arm auf meine Schulter. Ich weinte.


  Ich blickte aus dem Fenster auf unseren Teich. Alles wirkte so friedlich, wie immer.


  Erst als der Name von Eleonora Lorenz fiel, horchte ich auf. Sie war also die Ermordete am Friedhof. Mein Freund hatte sich den Namen nicht merken können, sodass ich bisher noch nicht gewusst hatte, wer die Frau war.


  »Eleonora Lorenz«, pochte es in meinem Kopf. Beide Hände hielt ich mir vor die Augen. Das alles war zu viel für mich. Mich überkam das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich riss das große Fenster zum Garten auf, atmete heftig ein und aus.


  Frau Augustin wollte einen Arzt rufen, doch ich wehrte mich dagegen, ging in die Küche und nahm eine Kopfschmerztablette.


  Mein Bruder war tot … tot … freiwillig … tot … Mein Kopf hämmerte, mir wurde schlecht.


  Frau Augustin lief mir bis ins Bad nach. Mir war es in dem Moment egal.


  Sie hatte dann doch noch einen Arzt gerufen, irgendwann schlief ich ein. Als ich wach wurde, fragte ich nach meinem Bruder. Mein Freund saß an meinem Bett, sein Blick war auf den Boden gerichtet. Ich hatte also nicht geträumt. Es stimmte, er war tot.


  »Es muss doch einen Grund für sein Handeln gegeben haben!«, schrie ich verzweifelt und stieß die Bettdecke zur Seite. Ich trug immer noch das bunte Leinenkleid. Mir war es egal. Mein Freund reichte mir ein Glas Wasser. Ich stand auf, durchsuchte meine Tasche, war nervös. Irgendwo hatte ich noch ein Päckchen mit Zigaretten, die brauchte ich jetzt.


  Fünf Minuten später stand ich im Garten, zog hektisch an einer Zigarette. Mir wurde erneut übel. »Eleonora Lorenz … Eleonora Lorenz … Eleonora Lorenz …«, hämmerte es in meinem Kopf. Dann eilte ich ins Bad. Ich drehte den Wasserhahn im Badezimmer auf, hielt meine Hände darunter, ebenso das Gesicht. Mir war es egal, dass meine Haare nass wurden, strähnig über das Gesicht fielen und die Wimperntusche sich ihren Weg suchte. Es war mir egal!


  Mein Bruder war gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden. Er soll ein Mörder sein. Warum nur habe ich nichts bemerkt? Eleonora Lorenz … Eleonora Lorenz … der Name sagte mir etwas, da war ich mir ganz sicher. Mein Bruder hatte diesen Namen einmal erwähnt, nur in welchem Zusammenhang?


  Ich blickte in mein Spiegelbild. Denk nach, Annemarie, denk schon nach!


  Die Kommissarin war inzwischen gegangen, hatte meinen Freund gebeten, sie zu verständigen, wenn es mir besser ginge.


  


  Beide Hände auf das Waschbecken gestützt, fiel es mir schlagartig ein.


  Mein Bruder hatte den Namen im Zusammenhang mit einem Treffen mit Paul erwähnt. Aber worum war es bei diesem Treffen gegangen?


  Meine Schwägerin wusste mit Sicherheit nichts. Paul konnte ich nicht mehr fragen. Sollte ich Frau Augustin anrufen? Unschlüssig fing ich an, mich zu entkleiden, ließ alles auf den Fußboden fallen. Alles schien ab heute unwichtig zu sein. Mein kleiner Bruder war tot, und ich hatte ihn nicht vor diesem Schritt bewahren können. Er, der Sonnenschein, der Stolz meiner Eltern. Arzt, er hatte etwas Ordentliches gelernt, nicht wie ich, die verrückte Künstlerin, die Träumerin. Wie sehr haben alle gestaunt, als meine Bilder immer gefragter und ich immer vermögender wurde.


  Egal, es ist egal, jedenfalls jetzt.


  Das kalte Wasser der Dusche tat gut. Wie lange ich unter der Dusche stand, ich kann es nicht mehr sagen, sehr lange, wie ich vermute.


  In ein großes Handtuch eingehüllt, betrat ich mein Wohnzimmer. Ich suchte wieder die Zigaretten. Erschrocken stellte ich fest, dass die Kommissarin zurückgekommen war. Bernd war bei ihr.


  Er hatte neuerdings einen Schlüssel zu meinem Haus. Jetzt, da Paul tot war, schien es mir der richtige Zeitpunkt zu sein, ihm einen größeren Platz in meinem Leben einzuräumen.


  »Eleonora Lorenz«, stammelte ich und blieb vor ihnen stehen. »Irgendwie sagt mir der Name etwas. Ich denke die ganze Zeit darüber nach.«


  Deshalb sei sie auch wiedergekommen, erklärte mir Frau Augustin lächelnd. Sie habe am Nachmittag gemerkt, dass ich durch den Namen der Frau ganz durcheinander war.


  »Frau Lorenz hatte eine kleine Tochter«, berichtete mir Frau Augustin, während sie mich in die Küche begleitete. Ich kochte Tee für uns. Bernd blieb im Wohnzimmer. Frau Augustin und ich tranken gemeinsam einen Früchtetee. Dann zog ich mich an, während Frau Augustin in den Garten ging und telefonierte.


  Vom Schlafzimmerfenster aus sah ich, dass sie unruhig hin und her lief, hektisch den Arm immer wieder hob und fallen ließ.


  Ich konnte ihr nicht viel sagen, was mir aufrichtig leid tat. Mein Kopf schmerzte, und ich fragte mich unentwegt nach dem Warum.
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  Jil Augustin


  


  Mein Weg führte mich nach dem Besuch bei Frau Weinand zurück ins Büro, wo Hansen schon auf mich wartete. Der Kollege Schuster wollte uns gerne sehen, hätte wieder Neuigkeiten für uns, sagte er.


  Wir machten uns gemeinsam auf den Weg. In der Höhe von Osterspay hielt Hansen den Wagen an. Ich lachte, denn offenbar hatte Hansen seine Magenprobleme überwunden. Wir stiegen gemeinsam aus und holten uns eine Bratwurst mit Senf. Mein Blick fiel auf die vorbeifahrenden Schiffe auf dem Rhein. Sehnsüchtig blickte ich ihnen nach. Ich war froh, mit Hansen wieder im Reinen zu sein.


  »Was macht eigentlich der Bürgermeister von Kamp-Bornhofen?« Hansen steckte ein Stück Bratwurst in seinen Mund.


  »Wir haben uns schon einige Tage nicht mehr gesehen.«


  »Der Toni Karbach ist doch ein netter Kerl. Wohnt er nicht in Ihrer Nähe?«


  »Manfred Luck auch.«


  »Der wickelt Sie doch nur um den Finger!«


  »Vielleicht will ich das ja so?«


  »Frauen!« Hansen legte seine Serviette auf den Tisch. »Die soll mal einer verstehen.«


  Als wir durch Kamp-Bornhofen fuhren, äußerte ich den Wunsch, auf dem Rückweg in Bornhofen anzuhalten, Hansen grinste.
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  »Ich«


  


  Wenn Sie diesen Brief lesen, bin ich befreit. Ohne jede Last gehe ich von dieser Welt. Alles, was getan werden musste, habe ich erledigt, wenn auch … hätte ich mehr Zeit bekommen, ich … Sie hätten mich nicht so schnell gefunden. Glauben Sie mir! Ich wusste, dass Sie über die Waffe an mich kommen würden. Es hat sehr lange gedauert, sehr lange.


  


  Meine Kraft war weg. Jeder Tag bedeutete Schmerz. Das Ende habe ich gewählt, da ich einen Prozess, auf den ich mich innerlich vorbereitet und gefreut habe, nicht mehr durchgestanden hätte. Auch das Arbeiten in meiner Praxis war mir nicht mehr möglich, meine Kräfte waren aufgebraucht.


  Sie möchten wissen, warum der Paul mein erstes Opfer wurde? Dieser feine Paul? Immer adrett gekleidet, Liebling aller Frauen? Ja, alle verehrten ihn, doch ich hasste ihn. Er hat mich in den Ruin getrieben, dieser Anfänger! Mein gutes Geld habe ich ihm gegeben. Meine Frau ist auch daran schuld. Sie hat mich dazu verleitet, dem Paul zu vertrauen.


  


  Bei der Windkraftanlage sah ich meine Chance, um aus dem Chaos herauszukommen. Aber Paul wollte alleine daran verdienen. Wäre es nicht gerecht gewesen, mich jetzt zu beteiligen? Er hatte mit einem Mal Geld und ich die Schulden.


  Meine Frau zog mit den Kindern aus. Die Leute fingen an zu tuscheln.


  Kein Grund einen Menschen zu töten? Ja! Sie mögen recht haben. Es wäre verzeihbar gewesen. Vieles war verzeihbar, wenn man ein großes Herz hatte. Meines wollte Rache. Nach der Diagnose meiner Erkrankung war ich wie gelähmt. Meine Schwester war an jenem Abend bei mir und sprach davon, sich von Paul zu trennen. Dem kam ich zuvor. Dadurch erbte meine Schwester mein – also das Geld, das ich durch ihn verloren hatte. Ob er sich bereichert hatte? Klar! Wieso konnte er sich mit einem Mal den neuen Wagen leisten? Meine Schwester hatte ihm kein Geld geliehen. Jetzt erbte sie das liebe Geld, und es würde in der Familie bleiben.


  Sie wird auf meine Kinder aufpassen und dafür sorgen, dass sie eine gute Schule besuchen können. Das Grundstück, auf dem der neue Windpark aufgestellt wird, ist eine prima Altersversorgung für sie.


  Ein Verrückter, Sie denken, ich sei verrückt? Auch egal. Was sind schon Ihre Gedanken gegenüber dem, was mir nun bevorsteht? Plötzlich bekomme ich … Angst …


  Diese Albträume, ja, das ganze Blut. Und es hatte mir doch gut getan, ihn und diesen Verlierer von Arno zu vernichten.


  Wieso auch noch ihn????


  Muss ich eigentlich über meinen Tod hinaus noch die Arbeit der Polizei übernehmen?


  Bevor irgendwelche idiotischen Vermutungen angestellt werden, komme ich dem zuvor und schreibe lieber alles auf.


  


  Er musste sterben, weil er mich hat hängenlassen. Ist das nicht ein passender Vergleich, wenn man bedenkt, welche Art zu sterben ich wähle?


  Zu ihm bin ich gegangen, als der Paul tot war. Einen Tag vor der Beerdigung saß ich ihm gegenüber.


  Ich wollte jetzt, da Paul tot war, in den Windpark einsteigen. Meine Schwester würde mir das Geld schon geben, das wusste ich. Arno Taun wollte mich nicht, er ließ mich abblitzen. Ganz anders war es, als er vor fünf Jahren noch ein kleiner Mann war und ich der angesehene Arzt. Zu jeder Feier und zu jeder Vernissage meiner Schwester kam er und futterte sich durch. Jetzt, da ich Hilfe brauchte, zeigte er mir die kalte Schulter. Das Fass zum Überlaufen brachte eine Bemerkung über meine Frau. Er habe sich mit ihr getroffen, sei ein hübsches Kind, lachte er, und ich sah seine gebleichten Zähne. Nichts schien an dem Mann echt zu sein.


  Er lächelte arrogant und sprach davon, wie schnell man doch den Bach hinunterfallen kann, und grinste mich dabei frech an.


  Meine Frau hatte sich tatsächlich mit ihm getroffen, ich rief sie auf dem Rückweg an. Er sei nett, und sie überlege, wie sie die Zukunft gestalten sollte. Am Mittwoch wollten sie zusammen essen gehen, er sei so intelligent und charmant …


  


  Als ich Arno erschoss, sah ich kein Grinsen in seinem Gesicht. Es war nur Angst zu sehen, nackte Angst. »Vorbei, das Spiel!«, habe ich ihm laut zugeschrien und ihn abgeknallt. Peng!!!!! Es tat so gut, seinen Körper zucken zu sehen. Ein letztes Aufbäumen, und dann sank sein Kopf ins Wasser. Er trieb leblos im Becken, und das klare Wasser vermischte sich mit seinem Blut … Mittwoch, Mittwoch würde es nun nicht mehr geben, dafür hatte ich gesorgt.


  Ja, meine Schwester hätte ich aufsuchen sollen.


  Zuerst sollte es so aussehen, als sei der Staatsanwalt der Mörder. Er, dessen Grundstück nicht genommen wurde. Die Idee war gut, sehr gut von mir. Leider ist die Polizei nicht auf ihn eingegangen. Halten dann doch immer zusammen …


  


  Und es war so einfach, viel zu leicht … nur mein eigener letzter Schritt ist schwer, richtig schwer … Plötzlich spüre ich Angst in mir aufkommen. Ein Zurück gibt es für mich nicht mehr … genau wie für Paul und Arno gibt es keine Rückfahrkarte für mich …


  


  Aber die Beerdigung wird schön, richtig schön. Schade nur, dass ich nicht alles so … im Grunde bin ich ja die Hauptperson, was will ich mehr?


  12. August


  Kommissar Schuster


  Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, in der ganzen Stadt. Bereits am Morgen, gegen zehn Uhr, kamen die ersten Anrufe von Bürgern, die wissen wollten, ob es stimme. Mir fiel der Fall von vor drei Jahren wieder ein. Damals stand die Großveranstaltung Rhein in Flammen an. Die Hoteliers hatten Angst um ihre Gäste. Ein Mord passte doch nicht zu solch einem Ereignis. Ein Mord passt zu keinem Zeitpunkt, hatte ich geantwortet. Jetzt schien sich alles zu wiederholen. So sehr ich mich auch immer auf ein Wiedersehen mit Jil Augustin freue, es muss nicht unbedingt ein Toter der Auslöser sein.


  Unruhig lief ich in meinem Büro auf und ab. Vor dem großen Fenster, das einen Blick auf den Rhein freigibt, blieb ich stehen. Die Hände in den Hosentaschen vergraben. Es klopfte an meine Tür. Ohne mich umzudrehen, rief ich: »Herein!« Mein Kollege Hoffmann betrat das Büro.


  »Ein Vertreter der hiesigen Presse möchte Sie sprechen.«


  Langsam drehte ich mich um und nickte, ging zurück zu meinem Schreibtisch.


  »Können Sie uns schon etwas zu den beiden Morden sagen? Hat Doktor Rupp etwas damit zu tun?« Minuten später saß eine junge Frau vor mir. Sie schien höchstens Ende zwanzig zu sein, kaute unentwegt auf einem Kaugummi herum. Ihr Haar stand stoppelig vom Kopf ab und leuchtete in einem Rot, das einen an die Abendsonne erinnerte.


  Anna Sturm war ihr Name, sie habe gerade ein Volontariat bei der Zeitung im Westerwald abgeschlossen und sei nun hier im Rheintal eingeteilt. Ihr Lächeln war ansteckend, spiegelte die jugendliche Leichtigkeit wider. Länger, als ich wollte, sah ich in ihre Augen, die mich katzengrün anleuchteten. Die Grübchen auf ihren Wangen sahen himmlisch aus. Meine Frau war in den letzten Jahren immer ruhiger geworden. Gäste wurden kaum mehr eingeladen, zu Veranstaltungen wollte sie mich nicht mehr begleiten. Oft habe ich mich schon gefragt, ob es an mir liegen könnte, ihr Verhalten. Sie schlief seit einem Jahr im Gästezimmer, brauche ihre Ruhe, wie sie mir sagte. Seitdem gab es keinen Sex mehr, keine zärtlichen Berührungen, nichts.


  


  »Mein Büro ist so gar kein erfreulicher Ort«, fing ich an zu trällern. Anna Sturm sah mich verständnisvoll an.


  »Wir sollten einen Kaffee in der Kantine trinken, dabei lässt es sich leichter reden.« Ich stand auf und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, mir zu folgen. Ihre Augen fesselten mich geradezu, taxierten mich. Die Grübchen waren nicht mehr zu sehen.


  Meine Kollegen staunten nicht schlecht, als ich in Begleitung der jungen Dame in der Kantine auftauchte. Ich fühlte mich so leicht, es ging mir gut.


  Sie wollte lieber eine Cola. Ich nahm Kaffee, schwarz.


  Ob Sie mir nun einige Fragen zu dem Ermordeten stellen dürfe, wollte sie dann wissen. Wunderschöne Zähne hatte sie, das fiel mir sogleich auf.


  Der Notizblock lag schon auf dem Tisch. Es war mir entgangen, dass sie ihn aus der Tasche genommen hatte.


  »Ein Stück Kuchen?« Ich blickte sie an. Anna Sturm nickte. Fünf Minuten später stellte ich ein Stück Käsekuchen vor ihr ab. Sie lächelte, ich war glücklich. Mein Blick streifte ihre jugendliche Figur. Ich fühlte mich auf einmal wieder wie zwanzig, machte Witze, über die Anna Sturm lachte. Es war traumhaft!


  Geschickt lenkte sie das Gespräch nach einer Weile wieder auf den Grund ihres Kommens.


  »Der Mann wurde nicht ermordet. Es war Selbstmord«, teilte ich ihr anschließend mit. Sie schien nicht überrascht zu sein und teilte mir mit, dies habe sich schon herumgesprochen. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie sah nachdenklich aus, vielleicht auch traurig.


  Dann erzählte ich ihr von dem Bekennerschreiben. Ich weiß, das hätte ich nicht tun dürfen.


  Unsere Blicke trafen sich. Es konnte keine Einbildung von mir sein, sie lächelte mich erneut an, länger, als es erlaubt gewesen wäre. Ob ich ihr gefiel, fragte ich mich insgeheim. Sicherlich, ich war um einiges älter, hätte ihr Vater sein können. Aber stehen junge Frauen nicht oft auf reifere Männer? Meinen Bauch hatte ich während des Gesprächs eingezogen. Ich würde ab heute wieder mit dem Sport anfangen, nahm ich mir fest vor.


  Ob ich mir ganz sicher sei, dass es Selbstmord war, wollte sie anschließend wissen.


  »Den genauen Bericht des Pathologen erhalte ich erst am Abend. Wenn Sie aber möchten, kann ich Sie anrufen.« Ich hätte mir am liebsten auf die Lippen gebissen. Ich benahm mich gerade wie ein Teenager.


  Ihre Visitenkarte wechselte den Besitzer. Rasch ließ ich sie in meiner Hosentasche verschwinden.


  »Meine Handynummer steht auch darauf«, säuselte sie, mich anblinzelnd. »Wir könnten uns am Abend noch treffen«, fügte sie nach.


  Sie strich kurz über meine Hand, die auf dem Tisch lag. Es war ein wunderschönes Gefühl, das ich bei dieser Berührung verspürte.


  Hoffmann begegnete uns im Treppenhaus. Ich wimmelte ihn recht schnell ab. Er blickte mich verwundert an, ging kopfschüttelnd weiter.


  An der Pforte blickte Anna Sturm mich noch einmal an. Wieder sah ich die Grübchen auf ihren Wangen, das Funkeln in ihren Augen, die jugendliche Leichtigkeit. Ich blickte ihr nach, bis sie in ihrem kleinen Auto, einem Polo, saß und meinem Blick entschwunden war. Turnschuhe und Röhrenjeans hatte sie getragen, darüber ein Shirt, das mehr zeigte, als es verbarg. Mein Blick streifte über meinen Körper. So konnte ich ihr kein zweites Mal begegnen. Ich beschloss, in der Mittagspause einkaufen zu gehen.


  Später kam der Kollege Hoffmann noch einmal zu mir. Ob ich nicht wisse, wer die kleine Rothaarige sei? Nein, antwortete ich und tat so, als wäre ich uninteressiert. Er erzählte mir dann, mit einem Lächeln im Gesicht, das nur so vor Ironie triefte, sie sei mal mit Manfred Luck zusammen gewesen und ich könnte ja die Kommissarin anrufen, um mehr zu erfahren oder besser noch Manfred Luck selbst.
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  Jil Augustin


  


  Ich habe das Gefühl, im Augenblick mehr im Büro von Kollege Schuster zu sein als in meinem eigenen. Es gab Neuigkeiten, hatte er am Telefon verkündet. Hansen und ich machten uns gemeinsam auf den Weg. Schuster stand, wie ich bereits erwartet hatte, an seinem Fenster und blickte hinaus auf den Rhein, die Hände in den Hosentaschen verschränkt.


  Versonnen blickte er sich um. Ich blieb kurz stehen, Schuster sah so anders aus.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert, Herr Kollege?«


  Schuster räusperte sich und strich mit der Hand über sein Kinn. Wenigstens die Bewegung war mir noch bekannt. Schuster in einer Jeans, Turnschuhe, ein offen stehendes Hemd – das war neu!


  Er winkte ab, bot uns einen Stuhl an. Kaffeetassen standen schon für uns bereit, eine Kanne mit frischem Kaffee ebenfalls.


  Auf dem Tisch lag auch ein Bericht aus der Pathologie. Mike Rupp ist an den Folgen seines Suizidversuchs verstorben. Ich zog die Augenbraue hoch. Das war doch bekannt, deshalb hat er uns hierher kommen lassen? Den Abschiedsbrief hatte er uns zugefaxt, und jetzt dieses Theater? Ich gab meinem Unmut Ausdruck.


  »Er hatte bis vor einem Jahr ein Verhältnis mit Eleonora Lorenz, das steht fest.« Schuster biss in ein Hörnchen. Er sah so anders aus, aber nicht schlecht.


  »Der Mörder von Frau Lorenz scheint er aber nicht zu sein. Unter den Nägeln von Frau Lorenz waren Hautfetzen gefunden worden. Aber nicht die von Mike Rupp, das haben wir bereits überprüft. Viel mehr steht Herr Lorenz unter Verdacht. Doktor Gemmel konnte bisher ausschließen, dass Doktor Rupp etwas mit dem Mord zu tun hat.«


  Schuster biss nochmals in sein Hörnchen, ich wartete. Die neue Kleidung stand ihm enorm gut. Er wirkte um einige Jahre jünger. Ich fragte mich nur, wer für diese rasante Typveränderung verantwortlich war.


  »Ihr Doktor Gemmel macht gerne einen auf wichtig.« Schusters Bemerkung gefiel Hansen, er grinste. Vom Grunde her stimmte es auch. Das Theater von Gemmel geht mir auch oft auf die Nerven.


  »Sie haben mir doch erzählt, in Frau Lorenz’ Tasche eine Visitenkarte von Paul Weinand gefunden zu haben.«


  Ich nickte. Zum Antworten kam ich nicht, Hansen hatte seine Kaffeetasse umgeschüttet, natürlich über meine Hose.


  »Ich muss auf Kaffeeflecken geradezu anziehen«, grummelte ich, verließ das Büro und eilte auf die Toilette. Viel konnte ich nicht mehr retten, der Kaffeefleck verlief über mein linkes Bein. Daran war nun nichts mehr zu ändern. Es wirkte besonders attraktiv auf meiner weißen Leinenhose, die ich zum ersten Mal anhatte.


  »Tut mir leid« Hansen blickte auf meine ruinierte Hose, nachdem ich wieder in Schusters Büro stand. Ich wiegelte mit einer Handbewegung ab und nahm erneut am Tisch Platz.


  »Sie hatten mich nach der Visitenkarte gefragt?«


  »Ja, Sie haben sicherlich eine Verbindung zum Mord an Paul Weinand gesucht«, mutmaßte Schuster, während er seinen Mund abputzte.


  »Sie wollen aber jetzt nicht sagen, Frau Lorenz habe auch ein Verhältnis mit Paul Weinand gehabt?« Ich sah ihn amüsiert an. Schuster nickte, als sei es ganz selbstverständlich. »Doch, doch. Die beiden waren für einige Wochen ein Paar.«


  »Und Herr Lorenz?«


  »Der war in den Schulferien viel im Ausland, wie mir zu Ohren kam.«


  »Das ist mir immer noch zu wenig für einen Mord.«


  Dieses Mal lachte Schuster. »Frau Kollegin, so gefallen Sie mir schon besser!«


  »Wir sollten mal nachforschen, wer der Vater des Kindes ist«, brachte Hansen sich ein.


  »Dann müssen wir wohl oder übel mit Herrn Lorenz in Kontakt treten. Nicht zuletzt auch wegen der Hautfetzen, die Gemmel gefunden hat.«


  »Kollege Metzger trifft sich gerade mit Herrn Lorenz, wegen den Hautpartikeln.«


  »Sollten Sie das nicht lieber selbst machen? Für mich ist der Kollege Metzger noch grün hinter seinen Ohren.«


  Hansen klatschte übermütig in seine Hände, ihm gefiel das dumme Gerede von Schuster allem Anschein nach besonders gut. Mir wurde warm. Noch einmal wollte ich mich nicht vor Schuster blamieren. Seine Bemerkung versetzte mir einen Stich, der Mann hatte recht.


  Schuster schob seine Kaffeetasse unachtsam zur Seite, stützte den Ellenbogen auf den Tisch.
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  Herr Lorenz


  


  Gestern am späten Nachmittag hatte mich Herr Metzger, ein Kollege der Kommissarin, angerufen, gegen 18 Uhr muss es gewesen sein. Ich war gerade in der Küche, hatte mir ein Brot gemacht. Die Kleine lag in ihrem Bettchen im ersten Stock und schlief. Sie kommt meist noch einmal um 22 Uhr, dann gegen 4 Uhr in der Frühe. Für die wenigen Stunden am frühen Abend, wo ich mal zur Ruhe kommen kann, bin ich dankbar.


  »Was gibt es denn noch?«, habe ich ihn angegiftet. Stand der Mann doch am Mittag vor meiner Tür und erklärte etwas von Hautfetzen, die unter den Nägeln meiner Frau gefunden wurden. Zum Abgleich brauche er meine DNA. Dem habe ich was gesagt! Rausgeworfen habe ich das Bübchen. War mir klar, dass er oder seine Kollegin sich noch einmal melden würden.


  »Sie müssen zum Vaterschaftstest kommen«, teilte Herr Metzger mir tonlos mit. Den Hörer habe ich aufgelegt, ohne etwas zu antworten.


  Das mit dem Vaterschaftstest hat mich umgehauen, wirklich!


  Gut, ich wusste natürlich davon, dass Eleonora jemanden kennengelernt hatte, ja. Aber niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, nicht der Vater unseres Kindes zu sein, niemals!


  Keine zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut. Wieder war es Metzger. Ich hätte die Wahl, morgen zu kommen und den Test freiwillig durchzuführen oder aber er lasse mich abholen. Und so wie ich mich heute Mittag verhalten hätte, das ginge kein zweites Mal. Morgen müsse ich alle erforderlichen Abgleiche und Tests machen.


  Launig habe ich eingewilligt, wenn auch widerwillig


  


  Er sprach davon, so leichter dem Mörder meiner Frau auf die Schliche kommen zu können.


  Als unsere Kleine am Abend wach wurde, habe ich sie mit Argwohn betrachtet. In dieser Nacht fand ich keine Ruhe, habe mich unruhig auf dem Kissen hin und her gewälzt.


  Wie lange hatte ich schon auf ein Kind gewartet, jetzt so etwas! Meine Frau lag noch in der Pathologie, war noch nicht einmal freigegeben.


  Dieser Metzger sprach auch von weiteren Untersuchungen. Was er genau meinte, wusste ich nicht, habe ich nicht mehr verstanden.


  Sie war eine wunderbare Person, die Eleonora. Sie hatte so eine Leichtigkeit, herzerfrischend war sie. Ja, beneidenswert spontan und lebenslustig. Eben ganz anders, als ich es von Natur aus bin. Deshalb war ich ja auch gleich auf sie aufmerksam geworden, damals, als wir uns kennenlernten. Acht Jahre ist das schon her, wie die Zeit vergeht.


  Am nächsten Tag


  Herr Lorenz


  Das mit dem Vaterschaftstest ist mir doch unangenehm. Mein Anruf bei Frau Augustin hat nicht viel bewirkt. Sie besteht auf den Test und sprach ihren Unmut aus über mein Verhalten dem Kollegen Metzger gegenüber. Bei ihr wäre ich nicht so davongekommen. Warum sie dann nicht selbst gekommen sei, wollte ich wissen. Da war die Kommissarin einen Moment ruhig.


  Die Tasche habe ich nach dem Telefonat ganz automatisch gepackt, ohne groß nachzudenken. Wir hatten gerade Sommerferien, das war praktisch.


  Auf der Autobahn habe ich dann die Durchsage im Radio gehört. Gesucht wurde ein weißer BMW mit dem Nummernschild EMS-ML … Ich dachte in dem Augenblick, mich trifft der Schlag. Mein Auto wurde gesucht, von der Polizei.


  Der Radiosprecher wiederholte die Angaben und fügte noch nach, dass für sachdienliche Hinweise jede Polizeidienststelle bereitstünde. Eine Nummer wurde durchgegeben, bei der man direkt in Montabaur anrufen konnte. Am meisten getroffen hatte mich aber, dass der Mann im Radio von meinem Kind gesprochen hatte. Die Leute sollten in jedem Fall nur der Polizei einen Hinweis geben, wo mein Wagen gerade unterwegs war, auf keinen Fall aber versuchen, mich aufzuhalten. Man müsse an die Gesundheit des Kindes denken! So ein Schwein! Als würde ich der Kleinen etwas antun, niemals! Wie lange habe ich auf ein Kind gehofft, gewartet, Eleonora angebettelt, mir ein Kind zu schenken?


  


  »Frau Augustin ist es also ernst mit dem Vaterschaftstest. So ernst, dass sie mich wie einen Schwerverbrecher durch das Radio suchen lässt«, überlegte ich mir. Meine Hände klopften aufgeregt auf dem Lenkrad herum. Mir wurde schlecht, das alles überstieg meine Kräfte. Ich fühlte mich elend.


  Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, sind die Scheinwerfer, die mir entgegenkamen. Immer näher kamen sie, bis es plötzlich knallte und mein Körper mit Wucht erst nach vorn und dann nach hinten gedrückt wurde. Ich schmeckte Blut, das über meine Stirn zu meinem Mund floss. Es war mit einem Mal so still, schrecklich still. Die Kleine, was war mit der Kleinen? Ich konnte mich kaum bewegen. Die Augen zu öffnen fiel mir schwer. Dennoch quälte ich mich. Ich musste doch nachsehen, was mit der Kleinen war, die hinten auf der Rückbank in ihrem Kindersitz saß.


  Es war so still, schrecklich still!


  


  Ich kann seitdem die Stille nicht mehr ertragen. Sie quält mich, nimmt mir die Luft zum Atmen, den Raum zum Leben … diese Stille!


  Blut lief über mein Gesicht. Die Hände schmerzten, konnten das Blut nicht aus den Augen wischen. Mein Körper hörte nicht auf mich, bewegte sich nicht, gar nicht!


  Und dann diese Stille! Warum schrie die Kleine nicht? Was war bloß los?


  Eine Tür wurde aufgerissen. Jemand schrie, da liege ein totes Baby und ein schwer verletzter Mann. Mir wurde schwindelig, dann wurde es dunkel vor meinen Augen.
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  Doktor Gemmel


  


  Das hasse ich an meinem Beruf am meisten, Kinder zu obduzieren. Kleine, unschuldige Kinder!


  Herr Lorenz war der Vater der Kleinen. Das konnte ich feststellen. Das Kind war durch die Wucht des Aufpralls gestorben. Der Kindersitz war richtig zusammengedrückt worden.


  Die anderen Männer brauchen nun nicht mehr zum Test zu kommen. Hat sich ja erledigt. Grausam das Ganze, wirklich. Herr Lorenz hatte alles zerstört, was ihm wichtig war. Menschen getötet, die er mit Sicherheit geliebt hatte. Zu sehr geliebt hatte, bis in den Tod?


  Die Hautpartikel unter den Fingernägeln von Eleonora Lorenz gehörten zu Herrn Lorenz. Sie hatte sich gewehrt. Dass keiner die Schreie der Frau gehört hatte? Gut, rund um den Friedhof stehen nicht viele Häuser, und es war Nacht, als die Tat geschah, aber trotzdem.


  Herr Lorenz hatte mit beiden Händen den Hals seiner Frau umklammert, muss wie ein Irrer zugedrückt haben.


  Mit den Daumen hatte er ihr den Kehlkopf eingedrückt. Lorenz hatte seiner Frau ins Gesicht gesehen bei seiner Tat. Ob er Freude verspürt hatte, Genugtuung? So etwas soll es geben, habe schon davon gehört. Traurig, wenn Sie mich fragen. Außerdem habe ich eine Reihe von Hämatomen an ihrem Körper entdeckt. Die Frau wurde geschlagen. Ebenso tragisch, wenn Sie mich fragen.


  Meine Frau hatte gestern wieder Theater gemacht, als der Anruf kam und ich weg musste, um die Kleine zu untersuchen. Ich fühle mich dann immer hin und her gerissen. Mein Job ist mir wichtig, davon leben wir ja auch ganz gut. Diese privaten Zerwürfnisse reiben mich langsam auf. Ich merke, dass ich fahriger werde. Letzte Nacht habe ich von dem Umfall geträumt. Hätte er verhindert werden können? Habe ich zu lange gezaudert, mit Frau Augustin gewissenhaft zu sprechen? Quatsch! Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nur, dass Doktor Rupp nicht als Mörder von Eleonora infrage kam. Trotzdem quäle ich mich, nicht besonnen genug vorgegangen zu sein.


  13. August


  Jil Augustin


  Hansen, haben Sie die Nachricht von dem Unfall vernommen?«


  Hansen nickte. Mit hängenden Schultern kam er zu mir, nur wenige Schritte trennten uns noch. Der Polizeiflur wirkte kalt, Hansens Gesicht im Schein der Lampe fahl.


  »Was ist los mit Ihnen?«


  »Mir geht das mit dem Kind unter die Haut«, gestand Hansen und blieb vor mir stehen. Er selbst hatte keine Kinder, wollte immer welche haben. Das hatte er schon des Öfteren betont. Seine Frau wollte keine Kinder, deshalb blieb die Ehe kinderlos.


  »Der Lorenz wird durchkommen. Er wurde ins Krankenhaus geflogen.«


  »Die Schlechten kommen immer durch«. Er schnäuzte in sein Taschentuch.


  »Schuster, mir ist immer noch seine Bemerkung im Kopf.«


  »Dass er Metzger für einen Grünschnabel hält?«


  Ich nickte. »Wäre ich selbst zu Herrn Lorenz, oder Sie, der Unfall wäre verhindert worden.«


  »Auch das kann niemand mit Gewissheit sagen.«


  »Ist Ihre Frau wieder aus der Kur zurück?«


  Hansen schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wie es weitergehen wird? Sie hat jemanden kennengelernt, sei zum ersten Mal seit Jahren richtig glücklich.«


  Ich schluckte, wusste nichts zu antworten. Wir standen eine Weile unbeholfen auf dem Flur. Hansen war es, der diese Ruhe brach.


  »Kommen Sie mit in die Kantine?«


  Metzger begegnete uns im Flur, kam hinter mir her geeilt. So etwas von anhänglich, wie der seit dem Spaziergang war, das nervte schon.


  »Sie gehen in die Kantine?«, lächelte er mich an.


  »Frau Augustin und ich müssen noch etwas besprechen, alleine«, sagte Hansen und schob ihn zur Seite. Ich eilte ihm nach, lächelte gequält Metzger an, dann blickte ich nach vorn.


  Er hatte verstanden, nichts mehr gesagt und war nach unten gegangen. Ich blickte von oben im Treppenhaus noch einmal nach unten. Er war nicht mehr zu sehen. Ob ich zu hart mit ihm umging?


  In der Kantine gab es die üblichen Witze von den Kollegen aus der vierten Etage, die immer meinten, wenn Sie Hansen und mich gemeinsam sahen, wir wären ein Paar.


  »Ignorieren Sie das dumme Geschwätz doch einfach!«, Hansen grinste und hob den Kollegen zum Gruß seine Hand, winkte kurz, drehte sich dann um und zog mich mit zu einem freien Tisch.


  »Man darf nicht immer alles so eng sehen«, fügte er nach.


  »Träume ich, oder haben Sie das gesagt, Hansen?«, starrte ich ihn an, beugte mich über den Tisch zu ihm vor.


  Grinsend lehnte er sich im Stuhl zurück, verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich war zweimal mit der Vorzimmerdame vom Poller essen.«


  Meine Augen wurden kugelrund, das glaubte ich nun nicht. »Deshalb sind Sie früher weg?«


  Er nickte. »Das müssen Sie aber auch mal verstehen, Frau Augustin!«


  Ich schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, einige der Kollegen sahen zu uns herüber. »Sie haben mich angelogen, Hansen.«


  »Es war eine Notlüge.«


  Ich lehnte mich ebenfalls in meinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Warum ist das ein Problem für Sie?«


  »Kein Problem.« Ich beugte mich nach vorn, fing laut an zu lachen. Erleichtert fiel Hansen in mein Lachen ein. Erneut waren wir der Mittelpunkt der Kantine.


  »Jetzt aber wieder zum Dienstlichen«, lenkte ich zurück zum Thema und strich eine Locke aus meiner Stirn. »Mir geht Mike Rupps Selbstmord nicht aus dem Kopf.«


  »Das genaue Motiv von Herrn Lorenz würde mich ebenfalls brennend interessieren«, so Hansen. Er stand auf und holte zwei Tassen Kaffee. Den für mich mit Milch, wie immer. Von der Theke her zeigte er auf den Käsekuchen. Ich konnte nicht widerstehen und nickte ihm aufmunternd zu. Mein Blick glitt wehmütig an meiner Figur hinunter. Ich war lange nicht mehr joggen. Bald ist mein Geburtstag, überkam mich eine seltene Panik. Ich griff zum Handy und wählte Elkes Nummer.
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  Elke


  


  Meine Freundin Jil hatte doch mehr Geheimnisse, als ich glaubte! Ausgerechnet Manfred Luck hat sich bei mir ausgeheult. Jil sei mit Metzger unterwegs gewesen. Richtig gelöst habe sie ausgesehen und gelacht. Er habe sich so in ihr getäuscht, jammerte Manfred.


  Kurz nach Mitternacht hatte er auf meinem Handy angerufen. Ich saß noch vor dem Haus. Es war ein herrlicher Sommerabend, viel zu schade, um ins Bett zugehen.


  Ob er noch kurz vorbeikommen könne, wollte er wissen, er müsse mit jemandem reden. Zögerlich bin ich auf seinen Wunsch eingegangen. Nach dem Anruf war ich nervös. Hatte mir schnell noch die Lippen umrandet, die Haare gekämmt, ein frisches Shirt übergezogen, Rotwein aus dem Keller geholt, etwas Brot und Käse auf den Tisch gestellt und eine Kerze. Kaum zwanzig Minuten später stand Manfred vor mir. Er sah aus wie ein begossener Pudel, tat mir unendlich leid.


  Wir tranken Rotwein, redeten, blickten uns hin und wieder in die Augen.


  Gegen halb zwei setzte sich Manfred neben mich auf die Holzbank. Ich wollte es so.


  Meine Hand wanderte wie von alleine auf sein Bein, streichelte hin und her. Wir blickten uns wieder in die Augen – lange, sehr lange. Dann beugte ich mich vor, berührte seine weichen Lippen. Nur sein Dreitagebart ließ mich kurz zusammenzucken. Dann vergaß ich alles um mich herum, und wir küssten uns innig.


  Wann wir hoch ins Schlafzimmer gegangen sind, keine Ahnung. Ist aber auch egal, jedenfalls für mich.


  Manfred sieht das auch so. Jil wird nie etwas davon erfahren, niemals! Das haben wir uns geschworen.


  Als Jil einmal sagte, Manfred sei ein toller Liebhaber, wollte ich ihr nicht glauben. In dieser Nacht überzeugte ich mich vom Gegenteil.


  Nein, es hatte nichts mit Liebe zu tun, wirklich nicht. Vielmehr mit Lust, Einsamkeit … Gelegenheit? Wer weiß das so genau hinterher zu sagen? Sie vielleicht?


  Nein, es soll keine Entschuldigung für mein Verhalten sein, und Jil gegenüber schäme ich mich auch, habe Angst vor der nächsten Begegnung mit ihr, wirklich!


  Der Geburtstag steht kurz bevor, die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Am liebsten würde ich aussteigen und wegfahren, ganz weit weg. Damit würde ich aber niemandem helfen. Jil nicht, mir am allerwenigsten.


  Manfred blieb am nächsten Morgen noch bis zum Mittag. Wir haben nicht über Jil gesprochen, zuerst jedenfalls nicht. Die Situation war, wie sie war. Jetzt konnten wir auch die wenige Zeit noch genießen, die uns blieb.


  14. August


  Schuster


  Unser Sankt Goarshausen ist von Touristen überlaufen, wie jedes Jahr an Rhein in Flammen. Gestern hatte noch der Bürgermeister angerufen, sich Gedanken gemacht um die Großveranstaltung.


  Doktor Rupp war beliebt. Seine junge Frau hat mir heute berichtet, mit den beiden Kindern wegziehen zu wollen. Sie habe sich nie richtig wohl gefühlt hier. Schade, wirklich!


  Das Haus sei hoch verschuldet, die Praxis ebenfalls.
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  Befragung von Herrn Lorenz


  


  Er sah schlecht aus. Es war auch nichts anderes zu erwarten. Hansen und ich standen vor seinem Bett. Den Kopf drehte er zur Seite. Ich zog mir einen Stuhl heran, meine Tasche ließ ich achtlos auf den Boden gleiten.


  Es gab inzwischen ein weiteres Gutachten zum Mord an seiner Frau. Am Morgen hatte Doktor Gemmel uns darüber informiert, dass Frau Lorenz am Körper einige Hämatome hatte.


  Lorenz sprach ich direkt darauf an.


  


  »Ich habe Eleonora geschlagen. Ja, aber nur ein einziges Mal. Meine Nerven waren mit mir durchgegangen. Wir hatten uns gestritten, es ging um ihre Liebschaften. Das gebe ich auch zu. Ist ja auch egal jetzt. Alles scheint egal zu sein. Bin ich zu weit gegangen, Frau Augustin? Warum sehen Sie mich so an? Sagen Sie doch etwas, bitte!


  Sie wollte sich scheiden lassen. Das kleine Biest wollte mich verlassen, mit der Kleinen. Das müssen Sie sich mal vorstellen! Niemals konnte ich das zulassen. Ist doch zu verstehen, oder? Allein die Schande, die sie über mich gebracht hat seit ihrem Auszug …


  Sie sehen mich wieder so abweisend an. Ich kenne diesen Blick, Frau Augustin, Eleonora hat mich oft so angesehen. Das dürfen Sie nicht! Nein, das darf keine Frau mit mir machen, keine Frau!«


  Lorenz stützte sich auf die Ellbogen, richtete den Oberkörper nach vorn, drehte den Kopf zu Hansen und mir. Während ich immer noch auf dem Stuhl saß, ging Hansen im Krankenzimmer auf und ab.


  


  »Sie sind auch so eine wie Eleonora, eine, die es nicht wert ist zu leben!«


  Lorenz wurde rot im Gesicht, die Anstrengung war ihm anzusehen.


  »Rufen Sie doch Ihre Kollegen! Mir doch egal, Frau Augustin. Ich habe doch nichts mehr zu verlieren, ich nicht. Sie können von Glück sprechen, dass ich verletzt bin. Eines Tages sehen wir uns wieder, dann wird abgerechnet.«


  


  Hansen wollte etwas sagen, doch ich war bereits aufgesprungen. Er hielt plötzlich inne und sah mich mit aufgerissenen Augen an. Ich griff nach meiner Tasche und zog ihn am Arm aus dem Zimmer heraus.


  Vor dem Zimmer war ein Beamter platziert.


  Ich blieb im Flur stehen.


  Hansen blickte kurz auf, holte tief Luft. Er trug heute ein Polohemd, in Hellblau, dazu beige Jeanshose, sah super aus. Meine männlichen Kollegen schienen sich allesamt zu verändern. Mir fiel Elke wieder ein. Ich hatte sie heute Morgen nicht erreichen können. Sie ging nicht ans Handy. Ich wollte mir unbedingt noch ein neues Kleid kaufen, vor meinem Geburtstag. Mit Manfred musste ich auch noch mal sprechen. Ihn habe ich heute Morgen nicht erreichen können.


  Hansen gab mir ein Zeichen, das Krankenhaus zu verlassen. Auf dem Weg zum Auto hielt er kurz inne.


  »Meine Frau hatte gestern Abend angerufen. Sie will wieder nach Hause kommen, sich mit mir versöhnen.«


  »Ja, und?«


  Hansen hob ruckartig den Kopf, sah mich kampflustig an. »Haben Sie nicht zugehört, als ich von der …?«


  »Doch, doch, Hansen!«, beschwichtigte ich ihn. »Natürlich habe ich zugehört. Wie werden Sie sich denn jetzt entscheiden?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Seit wann benutzen Sie Gel?«


  »Man muss etwas tun, Frau Augustin, die Konkurrenz schläft nicht.«


  Wir sahen uns mehrere Sekunden an, keiner sagte etwas. Das Klingeln des Telefons unterbrach die Ruhe.


  »Wir haben uns gerade darüber unterhalten«, hörte ich Hansen sagen. »Klar, wir können gerne bei Ihnen vorbeikommen.«


  Schuster hatte angerufen. Ich verzog mein Gesicht und sah Hansen missmutig an.


  »Bevor wir fahren …« Ich ging auf Hansen zu, der gerade den Autoschlüssel suchte. »Lorenz hat mir gedroht.«


  »Der wird die nächsten Jahre keine Gelegenheit bekommen, die Drohung umzusetzen.«


  »Mir ist es peinlich, Schuster zu sehen.«


  »Der ist auch nur ein Mensch.«


  Auf der Fahrt nach Sankt Goarshausen versuchte ich Elke zu erreichen. Beim dritten Versuch ging sie ans Handy. Hätte viel Stress gehabt die letzten Tage, sagte sie. Treffen könne sie mich leider vor meinem Geburtstag nicht mehr.


  »Wir wollten doch ein Kleid kaufen fahren, Elke!«


  Es half nichts. Sie hatte keine Zeit für mich. Etwas enttäuscht beendete ich das Telefonat.


  »Wenn Sie möchten, begleite ich Sie beim Einkaufen«, bot Hansen an, mich frech von der Seite angrinsend.


  »Darauf habe ich gerade noch gewartet«, wehrte ich das Angebot rasch ab.


  In Osterspay bat ich Hansen zu halten. »Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«, fragte ich ihn. Wir standen vor der Imbissbude.


  »Nein, besser nicht!« Hansen klopfte auf seinen Bauch.


  Beim Warten auf die Bratwurst wählte ich die Nummer von Manfreds Handy.


  »Wir müssen uns sehen, Manfred, bitte!«, fing ich an zu sprechen, nachdem er sich gemeldet hatte.


  »Keine Zeit, Süße«, kam die prompte Antwort.


  »Eine Sekunde, Manfred …« Ich legte das Handy zur Seite, bezahlte meine Bratwurst und nahm Handy, Bratwurst und eine Cola mit zu einem freien Stehtisch.


  »Wo bist du, Jil?«


  »Osterspay.«


  »Unterwegs mit diesem jungen Kollegen?«


  »Nein, Hansen ist bei mir.«


  »Ich muss arbeiten, Jil.«


  »Manfred!«


  »Bis morgen früh muss der Artikel fertig sein, sonst bekomme ich Ärger.«


  »Verstehe.«


  »Jetzt bist du wieder beleidigt.«


  »Nein, traurig.«


  »Warum war Metzger schon wieder bei dir?«


  »Es war Zufall, dass wir uns am Rheinufer begegnet waren, das habe ich dir doch am Telefon versucht zu erklären.«


  »Ihr habt nicht so ausgesehen, als sei Euch langweilig gewesen.«


  »Wir waren zusammen spazieren, einfach zum Entspannen. Das kann ich ja mit dir nicht machen.«


  »Soll das ein Vorwurf sein?«


  »Nein, entschuldige!«


  »Wir sehen uns an deinem Geburtstag, Jil.«


  »Vorher nicht mehr?«


  »Nein.«


  


  Beim letzten Bissen in die Bratwurst tropfte Senf auf meine weiße Hose. Ich warf fahrig die Serviette auf den Stehtisch.


  »Sie sehen ja wieder blendend aus!«, empfing Hansen mich lachend. Hämisch blickte er den Fleck auf meiner Hose an. »Wir sollten Ihnen eine zweite Garderobe ins Auto legen, Frau Kommissarin. Bei Kleinkindern tut man das auch.«


  »Sehr witzig, Hansen!«
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  Annemarie Weinand


  


  Seit dem Tod meines Bruders kann ich nicht mehr malen, bin wie versteinert, innerlich leer. Für nächsten Montag habe ich einen Flug nach Italien gebucht. Assisi, dort werde ich für vier Wochen in einem Kloster leben und hoffentlich wieder zur Ruhe finden. Ruhe, die ich hier nicht bekomme, aber dringend brauche.


  Bernd, mein Freund, wird mich nicht begleiten. Es ist mein Wunsch, alleine zu sein.


  Nach dem Gespräch mit Bernd stand ich noch eine Weile an dem großen Fenster zum Garten, beobachtete einen Schmetterling, der über dem Teich kreiste. Wie unbeschwert und glücklich er zu sein schien.


  Warum war mir entgangen, dass mein Bruder solch große Probleme hatte und er bereit war zu morden? Ich hätte doch auf Paul einreden können, wenn ich denn von alldem gewusst hätte. Und diesen Arno Taun, ihn hätte ich aufgesucht und versucht, alles für meinen Bruder zu regeln. Als ältere Schwester ist das doch selbstverständlich.


  Ob meine Schwägerin etwas wusste?


  Das Pfeifen des Teekessels riss mich aus den Gedanken. Später saß ich mit der Teetasse in der Hand auf einem Gartenstuhl, genoss die Wärme der Nachmittagssonne und die Ruhe.


  Irgendwann war ich eingeschlafen. Als ich wach wurde, war es schon Abend. Irgendwo in der Nachbarschaft wurde gegrillt, es roch gut. Mein Bruder fiel mir wieder ein. Jener Abend, an dem er mich angerufen und geweint hatte. Klar habe ich mir Sorgen gemacht. Dachte, er habe wieder mal Streit mit seiner Frau. Warum hat er sich mir nicht anvertraut? Ausgerechnet den Paul zu ermorden … verrückt das Leben!


  Beim Entgegennehmen des Gesprächs wusste ich sogleich, es war etwas passiert. Seine Stimme klang weinerlich, traurig, später trotzig, wie die eines kleinen Jungen, der sich verteidigen möchte, um nicht bestraft zu werden.


  Ich überredete Mike, sofort zu mir zu kommen.


  Später saßen wir in meinem Wohnzimmer, beide einen Cognac in der Hand, mein Bruder mit verheulten Augen. Ich lief immerzu auf und ab. Heute frage ich mich: Hätte ich den zweiten Mord verhindern können, wenn ich nur fordernder gewesen wäre? Ihn davon hätte überzeugen können, sich mir anzuvertrauen? Gerade erst hatte ich die Nachricht vom Tod meines Mannes erhalten. Gut, es hatte mich nicht wirklich berührt oder umgehauen, trotzdem war ich durcheinander.


  


  »Zieh doch mal die Schuhe aus! Das Klappern deiner Absätze macht mich verrückt!« Mein Bruder war irgendwann aufgesprungen. Ich blieb stehen, starrte ihn an.


  Die alten Bilder … sie sind wieder so frisch, als sei alles erst gestern gewesen. Verdrängt hatte ich jenen Abend, das Gespräch, die Begegnung am nächsten Morgen mit der Kommissarin, die Tage danach, alles.


  Am Tag der Beerdigung stand der Sarg offen. Jeder konnte sich noch einmal von meinem Bruder verabschieden. Ich stand sehr lange an dem offenen Sarg. Sein Gesicht sah ruhig aus, zufrieden, schmerzfrei. Klar, er war ja auch tot!


  Bei der Beerdigung beobachtete ich meine Schwägerin. Sie weinte, ganz leise, schluchzte immer wieder in ein Taschentuch. Es war aus weißem Leinen.


  Sie saß alleine in der ersten Reihe. Die Kinder hatte sie nicht mitgebracht, sicherlich auch gut so.


  Mir war unwohl. Ich dachte, wie schön es ist, auf dem Land zu leben, Freunde zu haben, die hoffentlich den letzten Weg mit mir gehen werden.


  Jetzt freute ich mich auf Assisi, auf die Wärme und Ruhe. Eines Tages würde ich auch innerlich wieder frei sein, wieder anfangen zu malen.


  Diese Susi Rott hatte alles durcheinandergebracht. Nicht, dass ich um Paul trauerte. Nein, es war schon verrückt, sein Tod war mir nicht nahegegangen. Aber ohne seinen Tod wäre Mike noch am Leben. Obwohl die Krankheit … nein, lange wäre er nicht mehr hier gewesen …


  Traurig ging ich durch meinen Garten. Der Schmetterling war längst weggeflogen. Aus der Nachbarschaft hörte ich Musik, Menschen, die lachten. Es schien eine Gartenparty stattzufinden.


  Wie lange hatte ich keine Party mehr gegeben? Das sollte sich ändern, sobald ich aus Assisi zurück sein würde.


  Mein Blick fiel auf die Sonnenuhr, die mein Bruder mir aus Spanien im letzten Jahr mitgebracht hatte. Sie strahlte so viel Freude aus. »Genau wie du!«, hatte er mir gesagt. Anschließend hatte er mir die Sonnenuhr in die Hände gedrückt. So war er, mein Bruder.
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  Elke


  


  Mir war es ganz unangenehm, als Jil heute anrief. Sie wollte mit mir einkaufen fahren, für ihren Geburtstag, ein Kleid.


  Ich muss die ganze Zeit über an Manfred denken, eigentlich ist das nicht meine Art. Manfred hat mich so zum Lachen gebracht, heute Morgen beim Frühstück auf meiner Terrasse. Er hatte extra Brötchen besorgt.


  Manfred kann witzig sein, charmant und im nächsten Moment ganz ernsthaft über ein Thema reden.


  Marmelade esse ich am liebsten auf meinem Brötchen, Erdbeermarmelade. So auch an diesem Morgen mit Manfred. Er fing plötzlich an zu lachen, sah mich an, stieg von seinem Stuhl auf, kam um den kleinen Gartentisch herum, kniete sich neben meinen Stuhl und wischte mit seinem Finger Marmelade von meinem Mund. Ich hielt seinen Arm fest. Ganz automatisch, ohne nachzudenken, zog ich ihn näher, und wir küssten uns.


  Manfred und ich beendeten das Frühstück an dieser Stelle. Den Nachtisch gab es im Schlafzimmer.


  Jil darf niemals davon erfahren, das haben wir uns geschworen.


  Vorhin hatte Manfred mich angerufen. Es ging aber nur um die Vorbereitung zu Jils Geburtstagsfeier, sonst nichts! Er wolle heute Abend noch einmal vorbeikommen, wir werden aber nur reden.


  Eine Flasche Rotwein wolle Manfred mitbringen, damit würde es sich leichter reden lassen, hatte er gelacht. Manfred lacht überhaupt sehr viel. Das hatte ich früher nie so wahrgenommen. Wie konnte ich mich nur so in diesem Mann getäuscht haben? Wie böse habe ich immer über ihn gesprochen? Das tat mir nun leid.


  Nach dem Telefonat mit Manfred war ich glücklich, aufgedreht, unruhig, von allem ein wenig. Der anschließende Friseurbesuch stand schon lange an, hatte also nichts mit dem Treffen mit Manfred zu tun. Meinen Nachmittag verbrachte ich in der Stadt. Nach dem Friseur ging ich durch die Geschäfte, kaufte ein neues Shirt, ein paar Sandalen, ein Parfüm.


  Die ganze Zeit über hatte ich Angst, Jil in die Arme zu laufen, obwohl ich ja wusste, dass sie nur an ihre Arbeit dachte und zum Bummeln keine Zeit hatte.


  Lange hatte ich mich nicht mehr so beschwingt gefühlt, so attraktiv und glücklich.
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  Doktor Ernst


  Als die Kommissarin heute Morgen schon wieder anrief, war ich echt sauer. Dachte noch: »Gibt die niemals Ruhe?«


  Sie fragte mich nach meinem Befinden und berichtete, die drei Morde aufgeklärt zu haben. Das hatte mich beruhigt, wirklich! Inzwischen hatte ich hinter jeder Ecke einen potenziellen Mörder vermutet.


  Ausgerechnet Doktor Rupp war für die ersten beiden Morde verantwortlich, tragisch! Er machte auf mich immer einen ganz sympathischen Eindruck. Wie Geldsorgen die Menschen verändern können? Trotzdem, alles kein Grund, so über das Ziel hinauszuschießen …


  Mit meinem Cousin, Jonathan von Tannenberg, habe ich mich in der Zwischenzeit getroffen. Immerhin hatte die Begegnung mit Frau Augustin auch etwas Positives bewirkt. Jonathan hatte mich davon überzeugt, darüber nachzudenken, meinen Geburtsnamen wieder anzunehmen. Von Tannenberg klingt wirklich besser als nur Ernst. Jonathan wird mir die Kontakte in die Politik und Wirtschaft ebnen, wie er versprach. Die Familie muss doch zusammenhalten.


  Das erste Windrad wird kommenden Montag aufgestellt. Jonathan wird als mein Geschäftspartner bei Luvamat einsteigen.
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  Herr Lorenz


  


  Fünf Wochen war ich im Krankenhaus, bevor ich in die U-Haft kam. Heute war zum ersten Mal mein Anwalt bei mir. Ein alter Schulfreund hat meinen Fall übernommen. Er meinte, bei guter Führung kann ich in zehn Jahren wieder frei sein.


  Alles habe ich verspielt, wegen meiner Eifersucht. Die Tage hier in Untersuchungshaft sind lang. Die Einsamkeit ist grauenvoll. Auf Paul war ich auch immer eifersüchtig. Dachte, Eleonora habe mit ihm …


  Mir fehlt Raum, mich zu entfalten. Die Enge, die karge Zelle, alles lässt mich zermürben. Wenn ich über meine Narben blicke, fange ich an, traurig zu werden. Es ist so vieles passiert, ändern kann ich nichts mehr. Mein Kind fehlt mir so, jeden Tag denke ich an die Kleine.


  Eleonora war meine große Liebe. Ja, das war sie!


  Mein Anwalt und alter Schulfreund hatte mich zum Lachen gebracht. Das hatte gut getan. Acht Jahre sind eine lange Zeit. Wenn ich das hinter mir habe, werde ich Ende vierzig sein. Ich werde noch einmal neu durchstarten. Zeit genug, um alles vorzubereiten habe ich ja. Ich wollte immer ein Buch schreiben. Warum nicht jetzt damit anfangen? Bisher habe ich über mangelnde Zeit geklagt. Das kann mir jetzt nicht passieren.
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  Jil Augustin


  


  Als meine Mutter mir sagte, ich solle heute unbedingt gegen 18 Uhr zu ihnen kommen, dachte ich gleich an eine Überraschungsfeier.


  Elke, Manfred, Hansen, Metzger, Toni Karbach, meine alte Schulfreundin Inge, sogar Schuster – alle waren da. Der Garten meiner Eltern war mit etlichen Lichtern geschmückt. Manfred spielte DJ und legte Musik auf. Schuster tanzte mit mir, Toni Karbach auch. Es war ein rauschendes, wunderschönes Fest. Ein Kleid habe ich mir leider nicht mehr kaufen können. Dafür waren die letzten Tage zu turbulent gewesen. Irgendwann gegen Mitternacht bekam ich mit, dass Elke und Manfred sehr vertraut beisammenstanden. Metzger war schon wieder gefahren. War wirklich nett von ihm, dass er extra gekommen war, nachdem ich ihn zuletzt so abgewiesen hatte. Ich hatte vieles verspielt, wie mir in diesem Moment bewusst wurde. Trotzdem war ich nicht traurig, kein Stück, was mich wunderte. Als Bürgermeister Karbach hinter mir stand und mir gratulierte; konnte ich mich richtig freuen. Später kam dann Manfred zu mir, bat um einen Tanz, so kannte ich ihn ja gar nicht.


  Elke winkte mir aufmunternd zu. Ich hatte automatisch zu ihr gesehen. Bis halb drei haben Manfred und ich getanzt. Irgendwann waren wir die Einzigen, die noch im Garten waren.


  Es war viel geschehen in der letzten Zeit, zu viel, um über alles zu reden, wie wir gemeinsam beschlossen. Es war Zeit, nach oben zu gehen.


  »In das Zimmer neben Mami und Papi?«, alberte Manfred. Ich sah ihm in die Augen und nickte. Wir küssten uns, es war so schön, ihn wieder in der Nähe zu haben.
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  Staatsanwalt Pfeiffer


  


  Endlich kann ich wieder auf die Straße gehen, ohne angestarrt zu werden. Es war ein Spießrutenlauf. Das können Sie mir glauben! Als dann auch noch die Eleonora tot aufgefunden wurde … Meine Frau hätte mich am liebsten … Ja, es war heftig, was bei uns los war. Zum Glück sind meine Eltern mit den Kindern für einige Tage verreist. Morgen kommen sie wieder. Es wird noch dauern, bis ich alles verarbeitet habe. Immerhin spricht meine Frau wieder gut von mir. Wie dumm ich war! Hätte doch gleich an dem Abend nach der Beerdigung mit ihr reden sollen.


  Doktor Rupp hat seinen Abschied richtig vorbereitet. Die Kleider, die er uns im Schwimmbad gestohlen hat, sie kamen am Tag nach seinem Tod bei mir zu Hause an … obenauf lag der BH von Eleonora, ganz in Rot!


  Plötzlich muss ich an ein Zitat denken, welches ich vor langer Zeit gelesen hatte und den Rest meines Lebens befolgen wollte:


  


  »Genieß die Gegenwart mit frohem Sinn,

  sorglos, was dir die Zukunft bringen werde,

  doch nimm auch bitteren Kelch mit Lächeln hin –

  vollkommen ist kein Glück auf dieser Erde.«


  Horaz (65-8 v. Chr.)
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